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Der Hellenen Dichter, Phoͤbus Apollo, ſagt 
Klopſtock, ſang in dem Lautmaaß der Natur. 
Denn der wahre Dichter findet von ſelbſt die ange⸗ 
borenen Geſetze des menſchlichen Geiſtes, und uͤber⸗ 
tritt ſie nicht. Sein Kuͤnſtlerſinn iſt eben darum 
frey, weil er in ſeinen nothwendigen Schranken 
bleibt. Denn Geſetzloſigkeit iſt nicht Freyheit, ſon⸗ 
dern Zwang des Zufalls, oder einer zuͤgelloſen Kraft, 
die durch ihre Zuͤgelloſigkeit ihre Ohnmacht verraͤth. 
Jede Abweichung von den nothwendigen Geſetzen 
des menſchlichen Geiſtes erzeugt, wie jede Abwei⸗ 
chung von den nothwendigen Geſetzen der Natur, 
eine Mißgeburt. Damals gab es noch keine 
Grammatiker und keine Wiſſenſchaft, die das Ge⸗ 
fühl der Dichter Hätte feſſeln oder auf Irrwege lei⸗ 
ten koͤnnen. Ihre Werke waren erſt die Muſter, 
nach denen die Grammatiker ihre Wiſſenſchaft bil⸗ 
den konnten. Wie der Anfang aller Wiſſenſchaften, 
der von der Erfahrung ausgeht, klein, unbedeu⸗ 
tend, und unvollſtaͤndig iſt, ſo beſtand auch die 
Metrik der Grammatiker anfangs bloß aus einzel⸗ 
nen, unzuſammenhaͤngenden Bemerkungen. Bald 
fing man an dieſe Bemerkungen zu ordnen: aber da 
weder die Erfahrung vollſtaͤndig genug, noch die 
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Gruͤnde, nach denen man dieſelbe ordnete, hinlaͤng⸗ 
lich gelaͤutert und beſtimmt waren, ſo konnte auch 
nur eine febr unvollſtaͤndige, unſichere, und un⸗ 
brauchbare Wiſſenſchaft entſtehen. Die Vereh⸗ 
rung, mit welcher in neuern Zeiten alles alte aufge⸗ 
nommen wurde, das Anſehen, in welchem ſich alles 
dunkele bey den Menſchen zu erhalten pflegt, die 
Muthloſigkeit der Kritiker bey einer ſolchen Menge 
unübertoinblid) ſcheinender Schwierigkeiten, die 
Vernachlaͤſſigung der Philoſophie, wodurch ſelbſt 
die Ahndung unterdruͤckt wurde, daß die Geſetze 
des Rhythmus auf einem andern Wege, als dem 
der Erfahrung erlernt werden koͤnnten, mußten noth⸗ 
wendig die Verbeſſerung und Vervollkommnung der 
Metrik hindern. Kaum aber kann es glaublich ſchei⸗ 
nen, daß dieſe Wiſſenſchaft durch die Bemuͤhungen 
der Neuern, anſtatt ihrer Vollkommenheit naͤher 
gebracht zu werden, fid) in mancher Nuͤckſicht ſo⸗ 
gar noch weiter davon entfernt habe. Man 
braucht, um ſich hiervon zu uͤberzeugen, nur man⸗ 
che Behauptungen Heaths und Brunks, denen die 
uͤbrigen Kritiker ein unbeſchraͤnktes Anſehen einge⸗ 
raͤumt haben, mit ihrer erſten und vorzuͤglichſten 
Quelle, dem Hephaͤſtion, zu vergleichen. Selbſt 
das ſehr duldſame Ohr dieſes unwiſſenden Gram⸗ 
matikers würde über die neuen unerhoͤrten Rhyth⸗ 
men erſchrecken, die jetzt, durch Unbekanntſchaft mit 
der Griechiſchen Prosodie und durch die verderb⸗ 
liche Reuchliniſche Ausſprache den meiſten unhoͤr⸗ 
bar, die Kraft der herrlichſten Gedichte laͤhmen. 
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Nur allein Bentley, der erſte unter den Kritikern, 
verſtand den Rhythmus der Alten ſo gut, wie ihre 
Sprache: aber, wie ein Dichter, ſagte er nur, was 
er fühlte, und uͤberließ dieß Gefuͤhl andern zu ente 
wickeln. Keiner that es: denn keiner fuͤhlte, wie 
Bentley. Man haͤtte erwarten koͤnnen, daß, da 
bey den Fortſchritten in den Wiſſenſchaften auch 
die Dichtkunſt anfing wiſſenſchaftlich behandelt zu 
werden, die Dichter ſelbſt wuͤrden veranlaßt wor⸗ 
den ſeyn, uͤber den Rhythmus, der einen Theil ih⸗ 
rer Sprache ausmacht, gruͤndlichere Unterſuchun⸗ 
gen anzuſtellen. Aber da einmal die Kunſt an die 
Stelle der Natur getreten war, vernachlaͤßigten ſie 
ſogar die Leitung ihres Gefuͤhls, und blieben bey 
dem ſtehen, was die kuͤmmerliche Wiſſenſchaft der 
vorigen Zeiten lehrte. Schon als das bluͤhende 
Zeitalter der Griechen, und die Römiſche Republik 
ihr Ende erreicht hatten, ſank zugleich mit dem 
Geſchmack beyder Volker ihre Sprache, und die 
Dichtkunſt wurde gleichſam entwaffnet. Wenn 
auch dem Siſenna und Horaz die Verſe des Plau⸗ 
tus hart und unlesbar ſchienen, ſo haben ſie doch 
keine Fehler des Rhythmus, und es liegt nur dar⸗ 
an, daß man die Ausſprache des gemeinen Lebens 
in den damaligen Zeiten kenne, um die Richtigkeit 
und ſelbſt bie Schoͤnheit ihres Rhythmus zu finden. 
Hingegegen in den Tragoͤdien des Seneka find die 
Verſe, bey aller Beſtimmtheit ihrer Prosodie eben 
ſo ſchlecht, als der Inhalt. Die Sprache der 
Staliäner und Franzoſen hat faſt gar keinen Rhyth⸗ 
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mus, und in den Gedichten der Englaͤnder ſind 
hoͤchſtens die Auapaͤſten noch erträglich. Die deut⸗ 
ſche Sprache konnte mit der Griechiſchen wettelfern, 
wenn unſere Dichter weniger Bequemlichkeit, und 
das reine Gefuͤhl der Griechen haͤtten. Nur Klop⸗ 
ſtock und Voß konnen hier genannt werden: aber 
ſelbſt der oft die Griechen übertroffen hat, Klop⸗ 
ſtock, hat ſich einigemal Verletzungen des Rhyth⸗ 
mus erlaubt, die ein Griechiſches Ohr beleidigt haben 
würden. Es iſt in der That bewundernswüͤrdig, 
daß die alten Griechiſchen Dichter, bloß durch ihr 
Gefuͤhl geleitet, den an ſich nothwendigen Geſetzen 
des Rhythmus ſo treu geblieben ſind, daß man 
wohl Haͤrte und Rauheit zuweilen in ihrem Vers⸗ 
bau, nie aber Fehler gegen die Richtigkeit des 
Rhythmus antrifft. Dieſe Behauptung kann 
zwar den Verdacht gegen ſich erregen, daß entwe⸗ 
der die gegenwaͤrtige Theorie des Rhythmus bloß 
nach den Beyſpielen der Griechen eingerichtet, oder 
daß die Beyſpiele nach dieſer Theorie ſich zu rich⸗ 
ren gezwungen worden ſeyn. Aber beydes wider⸗ 
legt ſich ſelbſt. Denn die gegenwaͤrtige Theorie 
wurde aus dem Begriff des Rhythmus nur auf 
Veranlaſſung weniger Beyſpiele entwickelt, und die 
ſpaͤter erſt angeſtellte ſorgfaͤltige Vergleichung der 
Beyſpiele zeigte ohne allen Zwang die vollkommene 
Uebereinſtimmung derſelben mit der Theorie. Die⸗ 
jenigen Beyſpiele aber, die der Theorie zu wider⸗ 
ſprechen ſchienen, waren entweder ſchon zuvor 
durch die Kritiker aus unrichtigen Meynungen von 
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dem Versbau verdorben worden, oder enthielten 
aus andern Gründen unverkennbare Beweiſe einer 
verfaͤlſchten Lesart, die ihnen ſelbſt bey dem bloßen 
Gefuͤhl den Rhythmus abſprach. In dem vor zwey 
Jahren erſchienenen Buche de metris poetarum Grae- 
corum et Romanorum ift die allgemeine Theorie des 
Rhythmus durch die Unbeſtimmtheit einiger Begriffe 
nicht zu dem Grade der Deutlichkeit gelangt, deſſen 
ſie faͤhig iſt, und deſſen ſie bedarf, um uͤberzeugend 
zu werden. Berichtigende Urtheile anderer habe 
ich nicht erhalten, da ich entweder aus meiner 
eigenen Theorie, oder aus einer andern noch nicht 
erfundenen haͤtte wiederlegt werden muͤſſen: und 
ein Gegner, wie ein gewiſſer Bothe in einem ſpeei⸗ 
men nouae editionis Plauti criticae et exegeticae, 
hat feine Stimme: daher er auch einer Antwort 
weder wuͤrdig, noch fähig iſt. Wer aber, wie der 
Recenſent dieſes Bothe in der allgemeinen Littera⸗ 
turzeitung N. 105. 1798. zu thun ſcheint, das 
Anſehen der Grammatiker gegen mich auffuͤhren 
wollte, wuͤrde etwas ſehr vergebliches thun, da 
eben die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Theorie 
der Grammatiker der Gegenſtand des Streites iſt, 
und mithin die Gruͤnde fuͤr oder wider dieſelben 
ganz anders woher genommen werden muͤſſen. 

Der Mangel eines Handbuchs bey meinen Vor⸗ 
leſungen uͤber die Metrik und die Aufforderungen 
mehrerer Gelehrten, meine Unterſuchungen uͤber den 
Rhythmus und die Versmaaße der Alten in Deut⸗ 
ſcher Sprache vorzutragen, und ihnen dadurch 
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mehr Deutlichkeit unb Gemeinnuͤtzigkeit zu verſchaf⸗ 

fen veranlaßten gegenwärtige Schrifft. Sie ift. 
nur in ſo fern ein Auszug der erſtern, in wiefern 

die Zahl der Beyſpiele bey den einzelnen Versarten 

vermindert, und die Verbeſſerung verdorbener 
Stellen weggelaſſen iſt. Doch ſind auch bey der 

Erklaͤrung der einzelnen Versarten nicht nur oft 

andere ſchicklichere Beyſpiele gewaͤhlt worden, ſon⸗ 

dern auch haͤufige Berichtigungen und naͤhere Be⸗ 

ſtimmungen hinzugekommen. Der wichtigſte Uns 

terſchied aber dieſer Schrifft von der vorigen beſteht 

erſtens in der deutlicheren Entwickelung der allge⸗ 

meinen Geſetze des Rhythmus, und zweytens in 

der hinzugekommenen Beſtimmung der Gruͤnde, 

nach welchen die Verſe in ſtrophiſchen Gedichten 

abgetheilt werden muͤſſen. 

Die allgemeine Theorie des Rhythmus ſelbſt 
hat keine Veraͤnderung erlitten, und konnte ſie nicht 
erleiden: aber die Beweiſe derſelben mußten berich⸗ 
tiget werden: und dieſe ſind, wie ich glaube, jetzt 
in ihrer vollen Deutlichkeit dargeſtellt. Fuͤr die, 
welche keine Vorkeuntniſſe der Philoſophie zu der 
Metrik mitbringen, muß freylich die allgemeine 
Theorie des Rhythmus immer unverſtaͤndlich blei⸗ 
ben. Aber dieſes iſt nicht die Schuld des Vor⸗ 
trags, ſondern der Sache. Etwas, das a priori 
bewieſen werden muß, empiriſch beweiſen wollen, 
iſt eine vergebliche Arbeit, und wer den philoſophi⸗ 
ſchen Beweis nicht faſſen kann, dem hilft auch ber 
andere nichts. Will jemand ſich bloß mit dem em⸗ 
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piriſchen Theile der Metrik abgeben, der findet hier 
allerdings auch, was er ſucht. Nur muß er ſich 
begnuͤgen fein Urtheil nicht weiter, als uͤber die 
hier erklaͤrten Versmaaße auszudehnen. Kommen 
ihm Versarten vor, die bis jetzt noch unentdeckt in 
den alten Dichtern ruhen, ſo muß er uͤber dieſe ſich 
aller Kritik enthalten, die nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung einer richtigen Einſicht in die allgemeinguͤlti⸗ 
gen Geſetze des Rhythmus moͤglich iſt. 

Was die Gruͤnde betrifft, nach welchen die 
Verſe in ſtrophiſchen Gedichten abgetheilt werden 
muͤſſen, ſo waren dieſe in der vorigen Schrift kaum 
beruͤhrt. Was hierüber zu ſagen war, iſt theils 
in der dem Heyniſchen Pindar angehängten com- 
mentatio de metris Pindari, theils in den Anmer⸗ 
kungen zu den Wolken des Ariſtophanes beruͤhrt. 
worden. Eben dieſes iſt nun auch hier, aber viel 
weitlaͤuftiger und beſtimmter geſchehen, fo daß auch 
dieſer Theil der Metrik, welcher einer der wichtig⸗ 
— iſt, nunmehr als vollendet angeſehen werden 

un. 553: 

Wenn man unter Metrik die Aufzählung unb. 
Erklärung aller Versarten verſteht, fo ift fie eine 
Wiſſenſchaft, die ſchon ihrer Natur nach nie vol⸗ 
lendet werden kann. Denn die Rhythmen ſind un⸗ 
endlich mannigfaltig, und es kann keine Regel ge⸗ 
ben, wodurch ihre Zahl je geſchloſſen wuͤrde. 
Selbſt wenn man die Metrik bloß auf die bey den 
Griechen und Römern vorkommenden Versarten 
beſchraͤnken wollte, würde fid) ſchwerlich ein Ende 
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finden laſſen, da viele von den nicht antiſtrophi⸗ 
ſchen Gedichten unbezweifelt mehrere Abtheilun⸗ 
gen der Verſe zulaſſen, und dadurch die Aufzaͤh⸗ 
lung der Versarten unbeſtimmt und unendlich ma⸗ 
chen. Aber wenn auch jemand ſich die Muͤhe ge⸗ 
ben wollte, alle von den Griechen und Roͤmern ges 
brauchten Versarten aufzufuͤhren, ſo wuͤrde doch 
dadurch wenig gewonnen werden. Nur diejenigen 
Versarten aufzuzaͤhlen verlohnt ſich die Muͤhe, 
welche nicht als bloß willkuͤhrlich in einer einzigen 
Stelle, ſondern als regelmaͤßige Formen oͤfters vor⸗ 
kommen. Denn dieſe zu kennen ift fuͤr die richtige 
Abtheilung der [prifd)en Verſe wichtig. Derglei⸗ 
chen ſind mehrere Versarten in der Abhandlung 
von den Pindariſchen Verſen angefuͤhrt worden, 
und andere liegen noch in den Tragikern und dem 
Ariſtophanes verborgen, die ihre Entdeckung von 
einer kritiſchen Bearbeitung dieſer Dichter er⸗ 
warten. 

Verſteht man hingegen unter Metrik die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der allgemeinen Geſetze des Rhythmus, 
und die Kenntniß der gebraͤuchlichſten und allen 
übrigen zum Grunde liegenden Versarten, nebſt den 
Regeln der Anwendung des Rhythmus in jeder 
moglichen Gattung von Verſen, fo ift die Metrik 
allerdings einer gewiſſen Vollendung faͤhig. Nur dieſe 
Art von Vollendung konnte bey der Verfertigung 
des gegenwaͤrtigen Handbuchs zur Richtſchnur dies 
nen, ſo wie ſie bey der Beurtheilung deſſelben zum 
Geſichtspunkt dienen muß. 
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So viel von dem gegenwärtigen Buche. Ich 
kann aber nicht unterlaſſen, hier noch eine Behau⸗ 
ptung auszuführen, durch welche die Wiffenfchaft 
des Rhythmus in einer neuen Anſicht erſcheinen, 
und weit mehr Aufmerkſamkeit, als ihr bisher ge⸗ 
widmet wurde, erregen muß. Die Rhythmik 
naͤmlich ift, auch ohne Ruͤckſicht auf ihren Gebrauch 
in den redenden Kuͤnſten und der Muſik, für (id) ſelbſt 
eine ſchoͤne Kunſt, und behauptet in der Reihe der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ihren Rang eben ſo ſicher, als die⸗ 
jenigen, bey denen ſie bisher nur eine wenig be⸗ 
deutende Nebenſache auszumachen ſchien. 
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Die alte Eintheilung der ſchoͤnen Kuͤnſte in res 
dende, bildende Kuͤnſte, und Tonkunſt, verraͤth bey 
dem geringſten Verſuche fie anzuwenden ihre 
Schwaͤche. Sie iſt noch ganz roh, und nur der 
erſte Anfang philoſophiſcher Unterſuchungen über 
die ſchoͤnen Kuͤnſte. Daher kann es nicht befrem⸗ 
den, daß man bey dieſer Eintheilung den Rhyth⸗ 
mus ſo, wie vieles andere, uͤberſah, unb ſich be⸗ 
gnuͤgte nur nebenher zu bemerken, daß eine wohl⸗ 
geordnete Folge von Sylben Rhythmus heiße; daß 
der Spondee ernſthaft, der Jambe heftig, der Tro⸗ 
dide weich, der Daktylus feyerlich, der Anapaͤſt 
herzhaft ſey, und mit ſolchen Beobachtungen die 
ganze Sache abgethan glaubte. Bey ben Sort» 
ſchritten, welche die Philoſophie in neuern Zeiten 
gemacht hat, war zu erwarten, daß auch der Theil 
derſelben, welcher die ſchoͤnen Kuͤnſte betrifft, ſei⸗ 
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ner Vollendung naͤher gebracht werden wuͤrde. 
Aber gerade hier blieb die Philoſophie ſtehen, und 
man darf die ganze Aeſthetik, die eigentlich nichts 
als die Wiſſenſchaft der ſchoͤnen Kunſt iſt, und 
ein vollendetes Syſtem ausmacht, noch nicht als 
vorhanden, ſondern nur als eine Aufgabe betrachten, 
zu deren Auflöfung ſelbſt die Bemerkungen von Bb 
fing, Engel, und Ramdohr nur vorlaͤufige Auſtalten 
ſind. Auch die Eintheilung der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
welche Kant in der Kritik der Urtheilskraft S. 204 
ff. aufgeſtellt hat, unterſcheidet ſich von der alten 
nur durch ihren Grund, der die Pruͤfung nicht aus⸗ 
hält. Und obgleich Kant ſelbſt S. 204. und 209. 

anmerkt, man ſolle dieſen Entwurf einer moͤgli⸗ 
chen Eintheilung der ſchoͤnen Kuͤnſte ` ber nur einer 
von den mancherley Ver ſuchen ſey, die man anſtel⸗ 
len enge und ſolle, nicht als beabſichtigte Theorle 
beurtheilen, ſo haben doch ſeine Nachfolger, was 
er geſagt hat wirderholke und ſo die ganze Sache 
gelaſſen, wo ſie war. Kant ſagt, man koͤnne we⸗ 
nigſtens zum Verſuch kein bequemeres Princip die 
ſchoͤnen Kuͤnſte einzutheilen waͤhlen, als die Analo⸗ 
gie der Kunſt mit der Art des Ausdrucks, deſſen ſich 
die Menſchen im Sprechen bedienen, um einander 
nicht bloß ihre Begriffe, ſondern auch ihre Empfin⸗ 
dungen mitzutheilen. Da dieß nun durch Worte; 
Gebehrdungen, und Tone geſchehe , ſo folgen bet, 
aus nur drey Arten ſchoͤner Kuͤnſte, die redende, die bif 
dende, und die Kunſt des Spiels der Cmpfitbungem 
Aber außer daß unter dieſe Eintheilung das Spiel 
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der Farben oder die Farbenkunſt nur durch eine 
S. 211. gegebene erkuͤnſtelte Erklaͤrung des Wor⸗ 
tes Ton gebracht werden kann, und mithin die 
Eintheilung unvollſtaͤndig ift, fo kann erſtens eine 
Analogie gar nicht als Princip dienen, und zwey⸗ 
tens, wenn auch der Zweck der ſchoͤnen Kuͤnſte 
Mittheilung der Empfindungen iſt, kommt es nicht 
darauf an, welche Mittel der Mittheilung ſich in 
dem mittheilenden vorfinden, ſondern welche Faͤhig⸗ 
keiten in dem anderen angetroffen werden, ſich et⸗ 
was mittheilen zu laſſen. Denn da der Zweck der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, in ſofern dieſelben überhaupt einen 
Zweck haben konnen, bloß in der Erregung des 
Gefuͤhls der Schoͤnheit, mithin in einem gewiſſen 
Verhaͤltuiſſe des Kunſtwerks zu dem menſchlichen 
Vorſtellungsvermoͤgen beſteht, ſo kann der Ein⸗ 
theilungsgrund derſelben nicht in etwas außer dem 
empfindenden liegen, weil dieſes, als etwas empi⸗ 
riſches, eine unendliche Mannigfaltigkeit hat, und 
daher nie eine vollſtaͤndige Eintheilung begründen 
kann, ſondern er muß in den Anlagen des menſch⸗ 
lichen Vorſtellungsvermoͤgens ſelbſt geſucht werden, 
die durch ihre Verſchiedenheit das verſchiedene Ver⸗ 
haͤltniß der Gegenſtaͤnde zu demſelben beſtimmen. 
Wenn aber einmal auf dieſe Weiſe die Grundarten 
der ſchoͤnen Kuͤnſte beſtimmt worden find, dann 
erſt kann man nach den Mitteln fragen, wodurch 
für jede beſondere Anlage des menſchlichen Vor⸗ 
ſtellungsvermoͤgens die Schönheit ſich darſtellen 
laſſe: und hierdurch nun kann erſt die Einthei⸗ 
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lung der ſchoͤnen Kuͤnſte erſchoͤpft und vollendet 
werden. f , f 

Nun beſteht aber das menſchliche Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgen erſtens aus der Empfaͤnglichkeit fuͤr die 
Eindrücke der aͤußern Dinge, zweytens aus der An’ 
ſchauung in Raum und Zeit, und drittens aus dem 
Vermoͤgen der Begriffe, oder aus Verſtand und 
Vernunft. Da nun jede dieſer drey Arten von 
Vorſtellungen der Schönheit fähig iſt, fo laſſen fid) 
aus denſelben auch drey Arten von ſchoͤnen Kuͤnſten 
ableiten, deren die eine es bloß mlt Sinnenempfin⸗ 
dungen, die andere bloß mit Vorſtellungen in Raum 
und Zeit, und die dritte bloß mit Begriffen zu thun hat. 

Unter den Sinnenempfindungen haben in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Fähigkeit zu einer ſchoͤnen Kunſt den er⸗ 
fien Rang die Empfindungen des Gehoͤrs, weil dies 
ſelben unter den uͤbrigen Sinnenempfindungen der 
meiſten Beſtimmtheit fähig find. Sie gehören aber 
nur in ſo fern hierher, als man auf die Veſchaf⸗ 
fenheit der Tone ſelbſt, ihre Hoͤhe, Tiefe, Einklang 
ſieht, nicht aber in Ruͤckſicht ihrer eitfofge: 

Dir zweyte Stelle nehmen die Empfindungen 
des Geſichts ein, in wiefern ſie nichts als Empfin⸗ 
dungen ſind, d. h. die Farben. Bey dieſen fuͤhlt 
man allerdings, wie bey den Toͤnen, Uebereinſtim⸗ 
mung nnb Widerſtreit, aber die Farbenkunſt bleibt 
lediglich dem Gefühl uͤberlaſſen, und ift keiner Wif⸗ 
ſenſchaft, wie die Muſik, faͤhig, weil weder die 
Verſchiedenheit der Farben noch ihr Grad eine Be⸗ 
ſtimmung zulaͤßt, und daher alle Harmonie derſel⸗ 
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ben bloß empiriſch bleibt. Bey der Farbenkunſt 
muß eben ſo wenig auf den Raum, den die Farben 
einnehmen, wie bey der vorhererwaͤhnten Kunſt der 
Toͤne auf die Zeit, Ruͤckſicht genommen werden. 
Denn der Raum gehoͤrt nicht mehr zur Empfindung. 

In weit geringerem Grade ſind die Empfin⸗ 
dungen der Übrigen Sinne der Schönheit fähig. 
Doch koͤnnen ſie nicht gaͤnzlich davon ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden: daher ſie auch wenigſtens als Bey⸗ 
huͤlfe der Empfindung des Schönen zu gebrauchen 
ſind. Am meiſten gilt dieſes von dem Sinne des 
Geruchs. In einem wohlgeordneten Blumen- 
ſtrauße bemerkt man ſelbſt in den Geruͤchen eine ge⸗ 
wiſſe Harmonie. Das Raͤuchern bey den Opfern 
der Alten und in dem katholiſchen Gottesdienſte ver⸗ 
mehrt das Ehrwuͤrdige der Feierlichkeit, und durch 
einen angenehmen Duft verraͤth bey den Alten eine 
Gottheit ihre Gegenwart. 

Noch weiter von der Verbindung mit dem 
Schönen iff der Sinn des Geſchmacks entfernt: 
dennoch giebt es Faͤlle, wo auch dieſer auf die Em⸗ 
pfindung des Schoͤnen und Erhabenen Einfluß hat. 
So kann man bey einem Abſchiedsfeſt der Maͤnner, 
die in den Krieg ziehen, mit Rheinwein ihnen Sieg 
zutrinken, aber nicht mit Wein von Mallaga. 

Der Einfluß, den der Sinn des Gefuͤhls, wel⸗ 
cher der wenigſten Mannigfaltigkeit faͤhig iſt, auf 
die Empfindung des Schönen hat, ift fo unbedeu⸗ 
an daß er gar nicht in Betrachtung kommen 
ann. 


/ 


xvi Vorrede 


Die zweyte Art der ſchoͤnen Kuͤnſte bezieht fid) 
auf die Anſchauungen im Raume und in der Zeit. 

Anſchauungen in dem Raume ſind Geſtalten. 
Die Kuͤnſte nun, welche durch Geſtalten das Ge⸗ 
muͤth ergoͤtzen, heißen bildende Kuͤnſte. So wie 
aber die Geſtalten im Raum entweder flache oder 
erhobene Geſtalten ſind, ſo theilen ſich auch die 
bildenden Kuͤnſte in Graphik und Plaſtik. 

In der Graphik, welche bloß Figuren auf einer 
ebenen Flaͤche darſtellt, hat den erſten Rang die 
Zeichenkunſt. Dieſe hat es bloß mit den Umriſſen 
zu thun, ohne Schatten und Licht. 

Zwiſchen dieſer Kunſt und der eigentlichen Ma⸗ 
lerey ſteht mitten inne diejenige Zeichenkunſt, wel⸗ 
che auch Schatten und Licht darſtellt. Denn 
Schatten und Licht, als die allgemeinſten Toͤne der 
Farbe uͤberhaupt, fuͤgen zu der Zeichenkunſt noch 
einen Theil der Farbenkunſt hinzu. Daher iſt die 
Zeichnung mit Schatten und Licht ſchon eine zuſam⸗ 
mengeſetzte Kunſt. 

Die eigentliche Malerey hat nun außer bet 
Haltung, die durch Schatten und Licht hervorge⸗ 
bracht wird, noch die Farbengebung, die eigentliche 
Farbenkunſt, bey ſich, und iſt mithin eine aus drey 
Kuͤnſten zuſammengeſetzte Kunſt. 

Zu der Plaſtik, welche erhabene Figuren dar⸗ 
ſtellt, gehort erſtens die Bildhauerey, welche man 
reine Plaſtik nennen konnte, fo wie die gdayntunf 
reine Graphik. 
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Zweytens gehort zu der plaſtik bie Tanzkunſt. 
Da dieſe nicht bloß Geſtalten im Raume, ſondern 
auch Bewegungen in der Zeit darſtellt, ſo iſt ſie 
eine aus der Plaſtik und der Rhythmik zuſammen⸗ 
geſetzte Kunſt. : 

Die dritte Art von Plaſtik ift die Mimik. 
Dieſe beſteht in der Verbindung der Plaſtik und 
Rhythmik mit der Malerey, weil ſie colorirte Ge⸗ 
ſtalten darſtellt, und mit der Oichtkunſt, weil ſie 
durch Geſtalten und Bewegungen nicht unmittelbar, 
wie die Tanzkunſt, ſondern indem fie Begriffe, ob» 
gleich ohne Worte, darſtellt, das Gemuͤth ergotzt. 

Beylaͤufig merke ich an, daß zu der Mimik, 
und zwar zu der mimiſchen Tanzkunſt, auch die 
Reitkunſt gehoͤre, die eigentlich ein kriegeriſcher Tanz 
iſt, gleichſam, nur zu Pferde, die Pyrrhicha der 
Spartaner, und der Waffentanz der Juͤnglinge 
bey den alten Deutſchen, den Tacitus de moribus 
Germanorum im 24. Kapitel beſchreibt. Es wird 
aber unter Reitkunſt hier nur die Schulreiterey ber» 
ſtanden, welche man nicht nur nicht nach ihrem 
ietzigen Verfall, ſondern kaum nach der Vollkom⸗ 
menheit, die ſie zu den Zeiten eines Herzogs von 
Newcaſtle oder eines Gueriniere hatte, beurtheilen 
muß. Aus dem Begriffe derſelben, als eines ritter⸗ 
lichen Waffentanzes, den man nicht bey den Stall 
meiſtern ſuchen muß, ergeben ſich die zum Theil 
jetzt vernachlaͤßigten, zum Theil nie gekannten Nes 
geln dieſer Kunſt. Daher kommt zum Beyſpiel die 
auf manchen Reitbahnen vernachlaͤßigte Gewohn⸗ 
heit, die Spießruthe, welche ein Sinnbild des Ze 
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gens ſeyn ſoll, und keineswegs als eine Huͤlfe ges 
braucht werden darf, nicht abwaͤrts, ſondern auf 
waͤrts zu fuͤhren. Ebendaher ſollte bey einem wohlge⸗ 
rittenen Schulpferde der Gebrauch der Trenſe gaͤnzlich 
wegfallen, weil die rechte Hand für den Degen bes 
ſtimmt iftz und nur aus dieſer Regel laͤßt fi ich die 
außerdem ganz widerſinnige Gewohnheit, die Stan⸗ 
genzuͤgel mit dem kleinen Finger der linken Hand zu 
theilen, rechtfertigen und ſogar empfehlen. Ueber⸗ 
haupt aber ſollten die Schulen durch weit mannig⸗ 
faltigere Abwechſelungen vervielfaͤltiget, und da⸗ 
von auf keine Weiſe der Trab und die Carriere aus⸗ 
gefchloffen ſeyn, nur daß beyde Schulen mit zu⸗ 
ſammengehaltenem Pferde gemacht, auf einen kur⸗ 
zen und dem Auge des Zuſchauers leicht uͤberſehba⸗ 
ren Raum eingeſchraͤnkt, und mit der gehörigen 
Parade geendiget werden mußten. Aus dergleichen 
Bemerkungen ſieht man, wie dieſe Kunſt, die nur 
noch in Spanien bey den Stiergefechten als ſchoͤne 
Kunſt auftritt, anſtatt zur Veredlung der Men⸗ 
ſchen, und zur Belebung eines kriegeriſchen Geiſtes 
zu dienen, zu einer bloß mechaniſchen Fertigkeit her⸗ 
abgeſunken iſt, und bey der wachſenden Weichlich⸗ 
keit des Geſchmacks und der Abnahme des kriegeri⸗ 
ſchen Sinnes immer mehr ſinken wird. 


Viertens muß zu der Plaſtik die Schaulſpiel⸗ 
kunſt gerechnet werden, die ſich von der Mimik nur 
dadurch unterſcheidet, daß zu ihr noch die redende 
Dichtkunſt, welche wieder eine wee 
Kunſt iſt, . 
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Fauͤnftens endlich gehoͤrt zu der Plaſtik noch 
die Oper, die zuſammengeſetzteſte von allen ſchoͤnen 
Kuͤnſten, welche aus der Schauſpielkunſt in Ver⸗ 
bindung mit der Muſik beſteht. 

Die Zeit nun, hat eben ſo, wie der Raum, ihre 
ſchoͤne Kunſt, und dieſe iſt die Rhythmik. Da 
dieſe Kunſt ſchon der Natur der Zeit nach nie allein 
vorkommen kann, indem immer etwas vorhanden 
ſeyn muß, woran die Zeitabtheilungen wahrgenom- 
men werden, ſo iſt dieſelbe bisher uͤberſehen worden. 
Allein ſie iſt ein weſentlicher Theil bey andern zu⸗ 
ſammengeſetzten Kuͤnſten, und zwar erſtens bey der 
Muſik. UP 

Die Muſik beſteht nämlich erſtens aus dem 
Verhaͤltniß der bloßen Tone zu einander, oder aus 
Harmonie und Melodie, zweytens aber auch aus 
dem Verhaͤltniß der Zeitabtheilungen, in welchen 
die Töne aufeinander folgen, oder aus dem Rhyth⸗ 
mus. 

Hier zeigt fid) ein wichtiger, noch nicht gehoͤ⸗ 
rig bemerkter Unterſchied der jetzigen Muſik von der 
Muſik der alten Griechen. Die jetzige Muſik hat 
naͤmlich einen doppelten Rhythmus, den des Takts 
und den der Melodie. Der Rhythmus des Tacts 
ift der Grundrythmus einer Muſik, und beherrſcht 
den Rhythmus der Melodie, durch welchen er, bey 
aller Mannigfaltigkeit deſſelben, nicht aufgehoben 
werden kann. Er giebt der Muſik Einheit, indem 
der Rhythmus der Melodie ihr Mannigfaltigkeit 
verſchafft, und macht die ſonſt febr. ſchwierige Ber 
gleitung mehrerer Stimmen nicht nur moͤglich, fon 
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dern auch leicht. Die Griechiſche Muſik hingegen 
war von allem Tacte entbloͤßt, und kannte bloß den 
Rhythmus der Melodie. Hieraus, glaube ich, 
laſſen ſich die ſonſt ſehr unwahrſcheinlichen Erzaͤh⸗ 
lungen von der großen Gewalt der alten Muſik auf 
die Gemuͤther auf eine vollig befriedigende Art rechts 
fertigen. Man koͤnnte in der That die Schwierig⸗ 
keit dieſer Sache nicht anders heben, als wenn 
man entweder die Glaubwuͤrdigkeit bewaͤhrter 
Schriftſteller ohne Grund in Zweifel zoͤge, oder den 
alten Griechen ein ſo krampfhaftes Gefuͤhl zuſchriebe, 
daß, wenn ihre noch rohe Muſik ſolche Wirkungen 
hervorbrachte, unſere heutige Muſik ſie bis zum 
Wahnſinn haͤtte treiben muͤſſen. Allein wenn man 
den erwaͤhnten Unterſchied zwiſchen beyden Arten 
von Muſik genauer betrachtet, fo zeigt fid) ein Vor⸗ 
zug der Griechiſchen Muſik vor der unſrigen, den 
dieſe letztere durch nichts erſetzen kann. In unſe⸗ 
rer Muſik hat zwar der Rhythmus der Melodie 
ein ſiebenfaches Maaß, von dem ganzen Tact bis 
zu Vierundſechzigtheilen, da der Rhythmus der 
Griechiſchen Muſik, wenigſtens bey dem Geſang 
und der Begleitung deſſelben, nur ein zwiefaches 
Maaß, der ganzen und halben Noten, hatte. Aber 
alle dieſe Mannigfaltigkeit in unſerem Rhythmus 
der Melodie wird durch den Rhythmus des Tacts 
eines großen Theils ihrer Wirkung beraubt. Denn 
nicht bloß Einheit bringt der Rhythmus des Tacts 
in unſere Muſik, ſondern auch Cinférmigfeit. Bey 
der leidenſchaftlichſten Muſik geht der Rhythmus 
des Tacts immer ſeinen ruhigen Gang fort, und 
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die Gemuͤthsbewegung des Hoͤrers wird in eben 
dem Grade durch den Tact beruhigt, in welchem ſie 
durch den Rhythmus der Melodie erregt wird. 
In der alten Griechiſchen Muſik hingegen iſt der 
Rhythmus der Melodie von allem Zwange frey, 
und da kein einfórmiger Tact neben ihm hergeht, 
wird er allein gehoͤrt, und kann mit ſeiner ganzen 
Kraft das Gemuͤth des Zuhoͤrers bewegen. Kei⸗ 
nen Augenblick iſt der Zuhoͤrer ſicher, wie bey unſe⸗ 
rer Muſik, daß der Rhythmus in ſeinem einmal 
angefangenen Gange fortgehen werde; er kann 
nicht das Ende einer muſikaliſchen Zeile mit einer 
beſtimmten Anzahl von Tacten, wie in unſerer Mu⸗ 
ſik, erwarten und ſchon gleichſam voraus hoͤren: 
ſondern immer neue, unerwartete, ungehoͤrte Ab⸗ 
wechſelungen des Rhythmus ſpannen unaufhoͤrlich 
ſeine Aufmerkſamkeit, und reiſſen ſeine Empfindung 
mit einer Gewalt fort, der er zu widerſtehen nicht 
mächtig ift, weil er nichts feſtes und gleichbleiben⸗ 
des hat, woran er ſich halten koͤnnte. Man fuͤhlt 
bey dieſer Muſik fortdauernd gerade dieſelbe Wir⸗ 
kung, welche unſere Muſik hat, wenn auf einmal 
mitten in einem Stuͤcke der Tact geaͤndert wird. 
Es kann ſich ein jeder ſelbſt hiervon durch die That 
uͤberzeugen, wenn er ein Griechiſches Gedicht mit 
deſſen eigenthuͤmlichen Rhythmus nach einer gut 
geſetzten Melodie ſingen oder mit einem Inſtru⸗ 
mente begleiten hoͤrt. Aber aller Tact muß bey 
Seite geſetzt, und jede Sylbe in dem ihr eigenem 
Maaße, die langen durch ganze, die kurzen durch 
halbe Noten ausgedrückt werden, und anſtatt daß 
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bey unſerm Noten die Tacte durch Tactſtriche abge⸗ 
theilt werden, muͤßte man bey einer Compoſition 
nach der Griechiſchen Art die Reihen des Rhyth⸗ 
mus ſo abtheilen. Hierdurch bekommt man eine 
ganz andere Muſtk zu hören, als die wenigen Ueber⸗ 
bleibſel Griechiſcher Muſik ahnden laſſen. Denn 
außer daß in bieten durch un vollkommene Verglei⸗ 
chung der Tonverhaͤltniſſe in der Griechiſchen Muſik 
mit den bey uns feſtgeſetzten die Melodie ſelbſt feh⸗ 
lerhaft hergeſtellt worden iſt, ſo hat man die Wir⸗ 
kung dieſer Stuͤcke noch durch die Hinzufuͤgung un⸗ 
ſeres Tacts zerſtoͤnt. Man hat zum Beyſpiel der 
erſten Pythiſchen Ode des Pindar ganzen Tact vor⸗ 
gezeichnet, und wo die Sylben den Tact nicht aus⸗ 
fuͤllten, ihn durch Puncte oder Pauſen ergaͤnzt, ſo 
daß z. B. der Anfang folgendermaaßen abgetheilt iſt: 


«eo » es | a Sog h A | monw | 
vor xai 1 oh | e - | 

eu v» Sr | xov Moi | 

eay xrea | vov - | 


Hier haben der erſte, dritte, ſiebente und achte 
Tact Punkte oder Pauſen, welche entweder die 
lange Sylbe laͤnger ausdehnen als es der Griechi⸗ 
chiſche Rhythmus und die Prosodie erlaubten, oder 
einen leeren Zwiſchenraum zwiſchen der langen 
und kurzen Sylbe laſſen, um den Trochaͤen eben ſo 
lang zu machen als den Spondeus und Daktylus. 
Die angefuͤhrten Worte waren in der Griechiſchen 
Muſik folgendermaaßen in muſikaliſche Zeilen, das 
heißt in rhythmiſche Reihen abgetheilt: 
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AeUcta O - 
ur Ärornm- 

véi wéi För 
* 'evyYixay M, 
Y gen ur Av. 
Da alle dieſe rhythmiſchen Reihen periodiſche find, 
und mithin aus mehreren Reihen beſtehen, ſo 
koͤnnte jede dieſer urſpruͤnglichen Reihen mit ihrer 
eigenthuͤmlichen Vorzeichnung eben fo wie bey uns 
der Tact zu einer fuͤr die Auffuͤhrung der Muſik be⸗ 
quemen Abtheilung folgendermaaßen dienen: 
al dem 3 xevee | 2 4 Qoe- | 
à u$ A | r. 


& voc xat i | 4 c 2 um | 


$t 
Ae 


à dài | 2 xo» Mor- | 


e 2 gen urea | Evo | 


Eine ſolche Muſik ift das Mittel zwiſchen unferem 
Recitativ und Choral, nur daß fie, indem fie die 
Vorzuͤge beyder vereinigt, ihre Fehler vermeidet. 
Denn von dem Reeitativ hat fie die Tactloſigkeit, 
aber ihr Rhythmus iſt beſtimmter und ausdrucks⸗ 
voller als in unſern Recitativen, deren Rhythmus, 
der an fid) ſchon (efr einfoͤrmig ift, noch dadurch 
verdunkelt wird, daß man das wahre Maaß der 
Noten nicht genau genug beobachtet. Mit dem 
Choral aber hat die Griechiſche Muſik das gemein, 
daß jede Sylbe in dem Geſang nur eine Note hat, 
wodurch nicht nur der Geſang fuͤr den Zuhoͤrer 
verſtaͤndlicher wird, ſondern auch, wie billig, die 
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Hauptſache bleibt. Denn bey jeder Mufif, welche 
einen Geſang begleitet, ſind die durch Worte aus⸗ 
gedruckten Begriffe der erſte und vorzuͤglichſte Theil 
der ganzen Muſik. Die Begleitung der Muſik iff 
bloß da, um die aͤſthetiſche Wirkung der Begriffe zu 
verſtaͤrken, und ihnen gleichſam ihre eigenthuͤmli⸗ 
chen Farben zu geben: nie aber darf das Gedicht 
bey der Muſik bloß die Stelle eines Scholions ver⸗ 
treten, und das, was der Tonkuͤnſtler blos für das 
Gehoͤr giebt, auf Begriffe zu bringen ſuchen. "Die 
ſes iſt eine in unſerer Muſik ſehr haͤufig vor⸗ 
kommende, aber höchſt widerſinnige Erſcheinung. 
Dahin gehoͤren unter andern auch die auf eine 
Sylbe geſungenen gebundenen Noten, Paſſagen, 
und Cadenzen, und ein großer Theil der ſogenann⸗ 
ten muſikaliſchen Malerey, deren Grenzen weit enger 
ſind, als man bisher meinte. Doch davon zu re⸗ 
den iſt hier der Ort nicht. Die Griechiſche Muſik 
beſitzt nun die erwaͤhnte Genauigkeit in Beobach⸗ 
tung der Sylben durch den Geſang noch in weit 
hoͤherem Grade als bey uns der Choral, weil nicht 
nur der Tact, ſondern auch die durch den Tact 
veranlaßten Pauſen, Puncte, und gebundenen Noten 
wegfallen, welche entweder die Zwiſchenraͤume zwi⸗ 
ſchen den Sylben unbefugter Weiſe vergroͤßern, 
oder ihr Maaß mehr ausdehnen, als es die Pros⸗ 
odie der Sprache geſtattet. 
Ir 

Ich kehre zu der Enthelung der fihdnen Kuͤnſte 
zuruͤck. Der Rhythmus iſt zweytens ein weſent⸗ 
licher Theil in der Tanzkunſt, und folglich auch in 
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den Kuͤnſten, mit welchen die Tanzkunſt verbunden 
wird. : Dn 
Drittens endlich macht der Rhythmus aud) 
einen weſentlichen Theil der Redekunſt aus, in fo» 
fern dieſelbe eine ſchoͤne Kunſt iſt. Hiervon wird 
weiter unten geredet werden. 

Es folgt nun zuletzt diejenige ſchoͤne Kunſt, 
welche bloß durch Begriffe wirkt. Dieſe heißt 
Dichtkunſt in der weiteren Bedeutung. Denn es 
kommt zufoͤrderſt nur darauf an, daß überhaupt 
Begriffe dargeſtellt werden: durch welche Mittel 
dieſelben dargeſtellt werden, iſt eine andere Frage, 
aus welcher die Unterabtheilungen der Dichtkunſt 
abgeleitet werden muͤſſen. So iſt zum Beyſpiel 
die Fabel der aͤlteſten Griechiſchen Dichter, welche 
dem Liebesgott keine Eltern giebt, und ſeinen Ur⸗ 
ſprung zugleich mit dem Chaos vor den Anfang 
der Dinge ſetzt, ein erhabenes Gedicht, ſo wie die 
Fabel der neuern Dichter, welche ihn zu dem Sohne 
der Venus macht, die die Schoͤnheit vorſtellt, 
ein ſchoͤnes Gedicht iſt, beyde Gedanken moͤgen in 
Geſtalten oder in Worte gekleidet vor unſern Blick 
gebracht werden, oder ohne Geſtalt und Namen 
wie die erſten ſchnellen Keime aller Gedanken find, 
in der Seele ſich erheben. 

Nun koͤnnen aber Begriffe erſtens im Raume 

durch Geſtalten dargeſtellt werden. reri gehoͤ⸗ 

ren die bildenden Kuͤnſte, in wiefern dieſelben Bes 

griffe darſtellen, zu der Dichtkunſt. Hieraus fol⸗ 

gen für die bildenden fünfte manche wichtige Re⸗ 

geln, deren Urſprung ſonſt unerklaͤrbar ſeyn 
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wuͤrde. So kann man mit Recht fordern, daß in 
jedem Werke der bildenden Kuͤnſte der dargeſtellte 
Begriff ſchon als Begriff ſchoͤn ſey. Denn jeder 
Begriff der diefe Eigenſchaft nicht haͤtte, wuͤrde der 
aͤſthetiſchen Wirkung des Kunſtwerks Abbruch 
thun: es würde zur Hälfte ein Werk der ſchoͤnen 
Kunſt ſeyn, und zur Haͤlfte nicht. In allegori⸗ 
ſchen, in hiſtoriſchen Gemaͤlden, in Landſchaften, 
ſelbſt in Portraits, in Abbildungen von Thieren, 
in Stilleben, muß der Begriff, der den Geſtalten 
zum Grunde liegt, ſchoͤn, das heißt, ein Werk der 
Dichtkunſt ſeyn. Ein auffallender Beweis, wie 
fehlerhaft das Gegentheil ſey, ſind die Aegyptiſchen 
Statuen in gerader Stellung mit geſchloſſenen Ar⸗ 
men und Beinen. Die Geſtalt einer ſolchen Sta⸗ 
tue mag fo ſchoͤn ſeyn, als nur immer moͤglich, 
dennoch wird ſie nicht gefallen, bloß weil der ihr 
zum Grunde liegende Begriff (eines Menſchen) nicht 
dichteriſch dargeſtellt iſt. Dieß kann nur durch 
das, worin das Weſen des Menſchen ſich offen⸗ 
bart, durch Handlung erlangt werden. Sieht 
man den unerreichten Apollo des Belvedere an, ſo 
bewegt zuerſt die erhabene Stellung des Gottes 
durch den bloßen Gedanken das Gemüth, und 
dann erſt kann der Blick unbeleidige bey der An⸗ 
ſchauung der ſchoͤnen Geſtalt verweilen.. Eben 
daſſelbe ift der Grund, warum ein noch fo ſchoͤnes 
Geſicht in der Abbildung eben fo wenig als im Urs 
bilde gefällt, wenn nicht Seele in ihm ausgedrückt 
iſt, daß heißt, wenn nicht ein ſchoner Wen 
durch daſſelbe dargeſtellt wird. ^ 
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Zweytens koͤnnen Begriffe zugleich in Raum 
und Zeit durch Gebehrdungen dargeſtellt werden: 
daher die Dichtkunſt auch einen weſentlichen Theil 
der Mimik ausmacht. Denn auch hier muͤſſen 
die dargeſtellten Begriffe ſchon an ſich ſelbſt das 
Gefuͤhl des Schoͤnen zu erregen im Stande ſeyn, 
wenn nicht das Kunſtwerk die Forderungen des 
Geſchmacks nur zur Hälfte befriedigen foll. \ 

Drittens endlich koͤnnen Begriffe dargeſtellt 
werden durch willkuͤhrliche Zeichen, das heißt durch 
Worte. Dieſe aber gehören zu einer ganz andern 
Kunſt, welche von der Zahl der ſchoͤnen Kuͤnſte aus⸗ 
geſchloſſen werden muß, zu der Redekunſt. Von 
dieſer wird weiter unten geredet werden. 

Durch das bisher geſagte muß, wenn das an⸗ 
gegebene Princip richtig war, die Eintheilung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte erſchoͤpft ſeyhn. Mithin muß jede 
Kunſt, die unter den erwaͤhnten Kuͤnſten nicht an⸗ 
getroffen wird, von den ſchoͤnen Kuͤnſten abgeſon⸗ 
dert, und zu den mechaniſchen Kuͤnſten in weiterer 
Bedeutung gezählt werden. Daß dieſes fo ftp, 
beſtaͤtigt ſich durch folgende Bemerkung. 

Man rechnet gewoͤhnlich zu den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten noch folgende, die Baukunſt, die Beredſamkeit, 
und die Gartenkunſt. Allein allen dieſen Kuͤnſten 
fehlt das erſte Erforderniß aller ſchoͤnen Kunſt, die 
Freyheit. Die ſchoͤne Kunſt hat keinen objectiven 
Zweck ihrer Nuͤtzlichkeit oder Brauchbarkeit zu et⸗ 
was, welcher ſich durch Begriffe beſtimmen laͤßt, 
und der Kunſt Regeln vorſchreibt, ſondern das 
ganze Daſeyn eines Werkes der ſchoͤnen Kunſt 
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haͤngt lediglich von der freyen Phantaſie des Kuͤnſt⸗ 
lers ab, und die ſchoͤne Kunſt läßt keine andern 
Regeln zu, als die, welche den Gegenſtand, deſſen 
ſie ſich als Stoffes bedient, betreffen. Dieſe ge⸗ 
hen aber die ſchoͤne Kunſt, als ſolche, nichts an. 
Daher haben nur diejenigen ſchoͤnen Kuͤnſte einen 
techniſchen Theil, deren Stoff beſtimmte Begriffe 
und mithin Regeln zulaͤßt, z. B. die bildende Kunſt, 
in wiefern dieſelbe beſtimmte in der Natur vorkom⸗ 
mende Geſtalten darſtellt, und daher an die Regeln 
einer richtigen Zeichnung gebunden iſt, oder die 
epiſche und dramatiſche Dichtkunſt, in welcher die 
aus dem Begriffe einer Handlung folgenden Regeln 
den techniſchen Theil ausmachen. In der Bau⸗ 
kunſt aber, in der Beredſamkeit, und in der Garten⸗ 
kunſt verhaͤlt es ſich gerade umgekehrt. 

Die Baukunſt erſtens iſt bloß eine mechaniſche 
Kunſt. Die Einrichtung eines Gebaͤudes wird 
bloß durch den Begriff deſſelben, als eines fuͤr 
Menſchen und deren Beſitzthuͤmer beſtimmten 
Wohnplatzes, angeordnet. Das Gebäude iſt nicht 
der Schoͤnheit wegen da, ſondern dieſe wird ihm 
nur als etwas zufaͤlliges angehaͤngt, und muß ſich 
nach der nothwendigen Beſchaffenheit deſſelben rich⸗ 
ten. Daher iſt die Baukunſt, in wiefern bey der⸗ 
ſelben zugleich auf Schönheit geſehen wird, eine 
Verbindung der bildenden Kunſt mit einer mechani⸗ 
ſchen, und darf mithin nicht eine eigene Stelle un⸗ 
ter den ſchoͤnen Kuͤnſten einnehmen. 

Ferner gehort auch die Beredſamkeit zu den 
mechaniſchen Künften. Denn auch diefe hat einen 
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objectiven Zweck, den der Ueberzeugung, und nicht 
nothwendiger, ſondern bloß zufaͤlliger Weiſe wird 
mit ihr die Schönheit der Gedanken und der Rede 
verbunden. Daher kann auch dieſe nicht unter den 
ſchoͤnen Kuͤnſten aufgefuͤhrt werden, ſondern ſie 
wird nur von der Dichtkunſt, in wiefern die Gedan⸗ 
ken ſelbſt, und von der Rhythmik und der Declama⸗ 
tion, in wiefern der Ausdruck der Rede fuͤr das Ge⸗ 
fuͤhl des Schoͤnen eingerichtet wird, begleitet. 


Man muß naͤmlich von der Beredſamkeit und 
von der Dichtkunſt noch eine beſondere Kunſt, die 
Redekunſt unterſcheiden, bie urſpruͤnglich eine mecha- 
niſche Kunſt iſt, aber, weil ſie auch mit einigen ſchoͤnen 
Kuͤnſten vereinigt wird, in einer Reihe mit der Bau⸗ 
kunſt, der Beredſamkeit, und der Gartenkunſt ſteht. 


Die Redekunſt naͤmlich iſt die Sprache ſelbſt, 
oder die Kunſt Begriffe durch willkuͤhrliche Zeichen 
auszudruͤcken. Sie unterſcheidet ſich von der Dicht⸗ 
kunſt und der Beredſamkeit dadurch, daß ſie ſich 
bloß mit dem Verhaͤltniß der Zeichen zu den Begrif⸗ 
fen beſchaͤftigt, indeſſen jene beyden es mit dem 
Verhaͤltniß der Begriffe ſelbſt unter einander, die 
eine mit dem aͤſthetiſchen Verhaͤltniß fuͤr das Ge⸗ 
fuͤhl, die andere mit dem logiſchen fuͤr die Ueber⸗ 
zeugung, zu thun haben. 

Die Redekunſt nun iſt offenbar eine bloß mecha⸗ 
niſche Kunſt, welche beſtimmter Regeln fähig ift, bie 
den Namen der Grammatik führen. Sie fang- 
aber mit zwey ſchoͤnen Kuͤnſten verbunden werden, 
erſtens mit der Rhythmik durch den Accent und die 
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Prosodie, und zweytens mit einer Art von Mufif 
durch den eigenthuͤmlichen Ton der Worte und Syl⸗ 
ben ſelbſt, und durch die Declamation. Unter De⸗ 
clamation verſtehe ich hier bloß die mannigfaltige 
Abwechſelung im Tone der Stimme bey dem Spre⸗ 
chen. Aber nicht nur in dieſer hat eine Art von 
Muſik Statt, ſondern auch in dem eigenthuͤmlichen 
Ton der Worte und Sylben ſelbſt, der durch die 
mannigfaltige Zuſammenſtellung oder Vermeidung 
der verſchiedenen Selbſtlauter und Mitlauter ent⸗ 
(ibt, einer Sache, die durch muͤhſam ausgekluͤgel⸗ 
ten Gebrauch eben ſo kleinlich werden wuͤrde, als 
ſie durch gluͤckliches Gefuͤhl gehoͤrig angewendet 
gute Wirkung thut. Es hat davon Bartholo⸗ 
maͤus Maranta einen ganzen nicht unlesbaren 
Folioband unter dem Titel Lucullianarum quaeftio- 
nüm libri quinque gefchrieben, ber zu Bafel 1564. 
herausgekonmmen ift. Hierher gehoͤrt bey. den 
Griechen die Wahl des Dialects. 
Die Redekunſt nun mit den in ihr vereinigten 
ſchoͤnen Kuͤnſten hat in Beziehung auf andere Kuͤnſte 
einen doppelten Gebrauch, und zwar erſtens in der 
Beredſamkeit. Ihr Gebrauch in der Berebſamkeit 
hat einen techniſchen Theil, der, als die Lehre von 
der Wirkung der Sprache auf die Ueberzeugung, 
Rhetorik heißt, indeſſen bie Wiſſenſchaft der Bes 
redſamkeit, als die Regeln von der Wirkung der 
Begriffe auf die Ueberzeugung, Dialektik genannt 
wird. Dieſes ſind die vom Ariſtoteles beſtimmten 
Bedeutungen dieſer Worte, die aber nachher manche 
Veraͤnderungen erlitten haben. 
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Zweytens wird bie Redekunſt auch in Verbin⸗ 
dung mit der Dichtkunſt gebraucht. Sie konnte 
daher, als eine von der Dichtkunſt ſelbſt verſchie⸗ 
dene, und ihrer Natur nach bloß mechaniſche Kunſt, 
oben nicht mit zu der Dichtkunſt gezaͤhlt werden. 
Die Verbindung dieſer mechaniſchen Kunſt aber mit 
der Dichtkunſt, als einer ſchoͤnen Kunſt, unterſcheidet 
ſich ſehr von der Verbindung beyder Arten von 
Kuͤnſten in der Baukunſt, Beredſamkeit und Gar⸗ 
tenkunſt. Denn da die Redekunſt in der Dichtkunſt 
bloß als Mittel fuͤr eine ſchoͤne Kunſt gebraucht 
wird, ſo kann ſie dieſelbe nicht beſchraͤnken oder ihr 
Regeln vorſchreiben, wie es in den genannten drey 
Kuͤnſten geſchieht, wo die fd)óne Kunſt nur eine 
Nebenſache und Verzierung der mechaniſchen iſt, 
ſondern fie ift der Dichtkunſt vollig unterworfen, 
und muß ſich, nur ohne die nothwendigen Regeln 
zu verletzen, an die ſie als mechaniſche Kunſt ge⸗ 
bunden iſt, in allem gaͤnzlich nach der Dichtkunſt 
richten. . 

Das Verhaͤltniß nun der Redekunſt zu der 
Dichtkunſt hat einen techniſchen Theil, welcher einen 
Theil der Poetik ausmacht, und aus fünf Abthei⸗ 
lungen beſteht, davon die erſte die poetiſche Sprache 
oder die Figuren, die zweyte die Metrik, die dritte 
die Prosodie, die vierte die Euphonie oder die Wahl 
der Sylben, und bie fünfte die Declamation betrifft. 
Der andere Theil der Poetik beſchaͤftiget ſich bloß 
mit den Begriffen ſelbſt, und beſteht nur aus zwey 
Abſchnitten, davon der erſte den Begriff ber Dichte 
kunſt eroͤrtert, und ſie in ihre Gattungen eintheilt, 
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der zweyte aber die einer jeden Gattung eigenthům⸗ 
lichen Geſetze etwickelt. 

Die Gartenkunſt endlich ift ebenfalls mit Un⸗ 
recht zu den eigentlichen ſchoͤnen Kuͤnſten gezaͤhlt 
worden, da fie blos aus der Verbindung der Bil 
denden Kunſt mit der Natur, als mechaniſchen 
Kunſt, beſteht. Denn ein Garten, als ein Theil 
der Erde, hat jederzeit den objectiven Zweck ein be⸗ 
wohnbarer Platz zu ſeyn, und alles, was an ihm 
zur ſchoͤnen Kunſt gerechnet werden kann, iſt bloß 
die Verzierung eines ſolchen Platzes. Der ganze Irr⸗ 
thum, wodurch die Gartenkunſt zu einer eigentlich 
ſchoͤnen Kunſt gemacht worden iſt, liegt in dem 
Begriffe eines Gartens ſelbſt. Denn ein Garten 
bedeutet bloß ben Zuſatz ber ſchoͤnen Kunſt, der zu 
einer Gegend, als einem mechaniſchen Werke der 
Natur, hinzugefuͤgt wird. 

Dieſe Eintheilung der ſchoͤnen Kuͤnſte, welche 
vielleicht kuͤnftig einmal weitlaͤuftiger ausgeführt 
werden wird, iſt hier bloß deswegen entworfen 
worden, um der Rhythmik zwiſchen den andern 
ſchoͤnen Kuͤnſten ihre Stelle anzuweiſen. Hierdurch 
wird die Rhythmik aus der Dunkelheit, in der ſie 
verborgen war, zu dem ihr gebuͤhrenden Range er⸗ 
hoben, und die Wiſſenſchaft des mechaniſchen Theils 
derſelben, unter den Namen der Metrik, erhaͤlt, auch 
ohne Ruͤckſicht auf ihren Gebrauch bey der Kritik 
der alten Dichter, als ein Theil der Wiſſenſchaft 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, ein allgemeines philoſophiſches 
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Erſtes Kapitel. 
Erörterung des Begriffs des Rhythmus. 


( , $. 1. 
gy Begriff des Rhythmus, den uns bie Erfah⸗ 

rung darbietet, iſt dieſer: Rhythmus iſt die 
8 von Zeitabtheilungen nach einem 
Geſetz. 


Die wufinimbtefolge if der erſte weſentliche 
Beſtandtheil des Rhythmus. Denn wenn die 
Griechen bisweilen das Wort Rhythmus auch von 
Gegenſtaͤnden, in wie fern ſie im Raume vorgeſtellt 
werden, gebrauchen, ſo verſtehen ſie darunter ein 
regelmaͤßiges Verhaͤltniß uͤberhaupt, welcher Be⸗ 
griff aber ein zu entfernter Gattungsbegriff iſt, als 
daß dadurch etwas in dem Same beſtimmt 
werden koͤnnte. 
A 
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Die zweyte naͤhere Beſtimmung des Rhythmus 
ſind die Zeitabtheilungen. Durch dieſe wird der 
Rhythmus von jeder andern Aufeinanderfolge un⸗ 
terſchieden, indem von den aufeinander folgenden 
Dingen abſtrahirt, und allein auf die Abtheilungen 
der Zeit, in welchen dieſelben auf einander folgen, 
geſehen wird. Weier? 


— 


$. 4. 

Die letzte Beſtimmung des Rhythmus endlich 
iſt das Geſetz, welches die Zeitabtheilungen be⸗ 
ſtimmt. Hierdurch unterſcheidet ſich der Rhyth⸗ 
mus von jeder zufaͤlligen Aufeinanderfolge bloßer 
Zeitabtheilungen. , ^ 

Von ber Auffindung nun und Beſtimmung 
dieſes Geſetzes hänge. die Moglichkeit einer Tin, 

E LE 


ſchaft des Ahpthmus ab. 


nt VR, x 

Das Geſetz des Rhythmus, wenn es ein fol» 
ches giebt, kann erſtens nicht ſubjectiv ſeyn. Ein 
ſubjectives Geſetz würde dasjenige ſeyn, welches 
durch das Gefuͤhl eines BE der Wahrneh⸗ 
mung des Rhythmus beſtimmt mürbe. Ein ſol⸗ 
ches Geſetz konnte keine Nothwendigkeit und Allge⸗ 
meinheit haben, und aller Rhythmus, ſofern der» 
ſelbe etwas allgemeingültiges ſeyn fo, wurde ba» 
durch unmoglich gemacht werden. : 
Pl deep en ERO 
Das Geſetz des Rhythmus kann ztheytens nicht 
material feyn. Ein materiales Geſetz würde bdsjee 
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nige ſeyn, welches fid) auf die innere Beſchaffenheit 
der aufeinanderfolgenden Dinge, und den Real⸗ 
grund des Zuſammenhanges derſelben be, ge. 
Hiervon muß aber gaͤnzlich abſtrahirt werden, in⸗ 
dem der Rhythmus bloß das Aufeinanderfolgen 
ſelbſt betrifft. 


$. 7. 

Das Geſetz des Rhythmus kann drittens nicht 
empiriſch ſeyn. Ein empiriſches Geſetz wuͤrde bugs 
jenige ſeyn, welches durch Willkuͤhr beſtimmt waͤre. 
Ein ſolches Geſetz fónnte eben fo, wie ein ſub jecti⸗ 
ves, keine Nothwendigkeit und Allgemeinheit ha⸗ 
ben, und aller Rhythmus, ſofern derſelbe etwas 
allgemeinguͤltiges ſeyn foll, wuͤrde dadurch unmog⸗ 
lich gemacht werden. 


§. 8. id 

Wenn alfo der Rhythmus etwas allgemeinguͤl⸗ 

tiges ſeyn ſoll, ſo muß das Geſetz deſſelben 1) ein 

objectives, 2) ein formales, 3) ein a priori be⸗ 
ſtimmtes Geſetz ſeyn. N 


$ Hd $. 9. 

Daß es nun ein objectives, formales Geſetz 

a priori des Rhythmus geben muͤſſe, ift Thatſache 

der Erfahrung. Denn waͤre das Geſetz des Rhyth⸗ 

mus 1) ſubjectiv, fo fónnte dem Rhythmus keins 

Allgemeinguͤltigkeit angeſonnen werden, welches 

doch geſchieht; waͤre es 2) material, fo würde zu 

der Wahrnehmung des dehythmus die Kenntniß beg 
A 2 
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materialen Zuſammenhanges der Dinge, in met, 
chen fid) der Rhythmus offenbaret, erfordert wer⸗ 
den; welches nicht iſt; waͤre es endlich 3) empi⸗ 
riſch, ſo muͤßte jede empiriſch beſtimmte Regel der 
Aufeinanderfolge Rhythmus ſeyn; welches auch 
nicht iſt. 


§. 10. 

Das Geſetz des Rhythmus muß alſo erſtens 
objectiv ſeyn. Nun iſt der objective Grund aller 
Aufeinanderfolge Cauſſalitaͤt. Alſo ift das Geſetz 
des Rhythmus Cauſſalitaͤt. 


$. 11. 

Das Geſetz des Rhythmus muß zweytens for⸗ 
mal ſeyn. Nun iſt die Form aller Aufeinander⸗ 
folge die Zeit. Alſo iſt das Geſetz des Rhythmus 
die durch die bloße Zeit dargeſtellte Cauſſalitaͤt der 
Aufeinanderfolge. á 


$. 12. 

Das Geſetz des Rhythmus muß drittens a 
priori beſtimmt ſeyn. Nun iſt die Cauſſalitaͤt nur 
durch den Begriff der Wechſelwirkung a priori be⸗ 
ſtimmbar. Alſo ift das Geſetz des Rhythmus die 
durch Wechſelwirkung eges Zeitform der 1 
ſalitaͤt. 

Es ergiebt ſich ſchon aus dem Begriffe der 
Cauſſalitaͤt, daß derſelbe für fid) allein nicht hinrei⸗ 
chend ſey, das Geſetz des Rhythmus zu beſtimmen. 
Denn durch dieſen Ma wird bloß überhaupt ber 
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ſtimmt, daß jeder Veraͤnderung etwas, als deren 
Urſache, vorangehen muͤſſe: aber das Verhaͤltniß 
der Groͤße der Urſache und Wirkung untereinander 
kann aus ihm a priori nicht erkannt werden. Hier; 
auf kommt es aber gerade bey dem Geſetz des 
Rhythmus an, indem durch daſſelbe die Groͤße der 
aufeinander folgenden Zeitabtheilungen beſtimmt 
werden muß. Nun wird die Beſtimmung a prion 
der Größe der Urfache und Wirkung nur durch den 
Begriff der Wechſelwirkung möglich gemacht. Der 
Begriff der Wechſelwirkung darf aber nicht will⸗ 
kuͤhrlich hierher gezogen werden, ſondern die Noth⸗ 
wendigkeit feiner Anwendung muß ſchon durch den 
Begriff der Cauſſalitaͤt begruͤndet ſeyÿn. Daß nun 
der Begriff der Cauſſalitaͤt ſchon den Begriff der 
Wechſelwirkung vorausſetze, erhellet aus folgendem 
Beweiſe. SE . 
: n 122 5071016. URL: 1173319 end 
Cauſſalitaͤt betrifft nicht das Unveraͤnderliche 
in den Dingen, die Subſtanz, ſondern das Veraͤn⸗ 
derliche, die e die Art zu exiſtiren, den 
Zuſtand. 1 55 
adc 14. a 
Nun ligt die. Urſache ber Veränderung erſtens 
nicht in dem Veraͤnderlichen. Denn das Veraͤnder⸗ 
liche ſetzt ſchon Urſachen voraus, um uͤberhaupt 
ein Veraͤnderliches ſeyn zu koͤnnen. Um einen Zur 
Fand uberhaupt zu denken, muß ſchon etwas als 
deſſen Urſache gedacht werden. Sollte nun die 
A 3 
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Urſache alles Zuſtandes ſelbſt wieder ein Zuſtand 
ſeyn, ſo beduͤrfte dieſer Zuſtand wieder eine neue 
Urſache. Dadurch aber wuͤrde aller zustand 
berhaupt unmöglich gemacht werden. 


e et 

: Zweytens liegt die Urſache der Veraͤnderung 
nicht in dem Unveraͤnderlichen. Denn damit die⸗ 
ſes feinen Zuſtand verändern Max müßte es felbft 
veraͤnderlich ſeyn. 


: jp 6. 1 6. 
Mithin liegt die Urſache der Veränderung au⸗ 
Ber beyden: das heißt, jede Urſache einer Veraͤnde⸗ 
rung ift eine äußere Urſache. 


E 


ke Gë : 

Aeußere Urfachen find nur durch Wechſelwir⸗ 
kung gedenkbar. Denn damit etwas auf etwas 
anderes einwirken koͤnne, wird erfordert, daß 

dieſes mit jenem in einem Verhaͤltniß wechſelſeiti⸗ 

ger Wirkſamkeit ſtehe. 


$. 18. N 
Alſo iſt die Cauſſalitaͤt des Rhythmus nur 
durch den Begriff der Wechſelwirkung gebenfbar, 
und mithin ift der vollſtaͤndige Begriff des Rhyth⸗ 
mus die durch bloße Zeit dargeſtellte Form der 
durch Wechſelwirkung beſtimmten Cauſſalitaͤt. 
i dÉ" 
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ion bee je bien bes geht 
3 81 865 gei ? 
Ot d bas Geſetz des Rhythmus ſoll die eu 
der durch bloße Zeitabtheilungen dargeſtellten Ur ſa⸗ 
chen und Wirkungen beſtimmt werden. Da nun 
nach dem obigen Beweiſe alle Cauſſalltaͤt durch den 
Du iff der Wechſelwirkung gedacht werden muß, 
uͤſſen auch die ee „in welchen 
edis beſteht, als Wech e mit 

einander ſtehend angeſehen werden. 


| §. 20. ) 

Wenn nun die Wechſelwirkung der mit einan⸗ 

der in dem Verhaͤltniß gegenſeitiger Einwirkung fte» 

henden Dinge gleich iſt, (o hebt ſie fid) auf, und 

alle Veraͤnderung, mithin auch alle n 
folge, iſt unmoͤglich. 

$. 2r. d 

Demnach iſt alle Veraͤnderung, mithin auch 

alle bemerkbare Aufeinanderfolge und aller Rhyth⸗ 

mus nur durch Welch ent der A ad d 

möglich, 


Bey jeder ecd ift bie DS ber 
Wirkung gleich. Denn um wie viel die Wirkſam⸗ 
A 
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keit des einen der in Wechſelwirkung ſtehenden Dinge 
größer ift, um EK. Ve iſt die des andern kleiner. 
d? 8 

Vermoͤge der ee erſtreckt ſich nun 
die Veraͤnderung auf alle in Wechſelwirkung ſte⸗ 
henden Dinge. Daher muß in der geſammten 
Reihe der aufeinander folgenden Veraͤnderungen die 
Wirkung der Urſache gleich ſehnn. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes, der in der qo: ls 
fif. bey der Lehre von der Bewegung durch die ptf 
des Raums volle Deutlichkeit erhält, läßt fid) hier, 
wo alles, was in Rückficht auf unſern Gegenſtand 
empirifch ift, bey Seite geſetzt werden muß, bloß 
durch arithmetiſche Gleichungen anſchaulich machen. 

Von zweyen in Wechſelwirkung ftehenden Din⸗ 
gen, deren Kraft gleich iſt, druͤcken wir die Wirkung 
des erſten durch r, unb die Gegenwirkung des 
andern durch — 1 aus. Mithin wird von meh⸗ 
reren in gleicher Wechſelwirkung ſtehenden Dingen 
die Wirkung eines jeden auf das folgende = ＋ I, 
und auf das Bree es — — 1 (tns 


b 2 ... 
en) ie), 25 
Hier iſt die Wechſelwirkung jedes Eledes gegen das 
andere E 1 — 1 — o, mithin gar keine Veraͤn⸗ 
derung in der ganzen Reihe. Wird nun ein Glied, 
3. B. i 2 geſetzt, 
b 


Pent 


(Ea) —1 +1) Ben: Xe ^ 
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fo verhält fid) die Wirkung von a zu der Gegenwir⸗ 
kung von b wie * 2 zu — Y tir und die 
Veränderung iff — 1. Wenn nun die Wirkung 
von a zu der Gegenwirkung von b fic verhält 
zi 2 zu - 12r, ſo wird dadurch b 
=D. Da b aber zu e in 
E: 92 eben Verhaͤltniß fibt, wie a zu b, fo ift 
ier die Veraͤnderung = 1, und fo durch die 

"a Reihe. 

Daß wir uͤbrigens die Glieder der Reihe als 
durchgaͤngig gleich annehmen, bis auf das erſte, 
von dem die Veraͤnderung anhebt, iſt keineswegs 
willkührlich. Denn bey dem Rhythmus find wir 
nicht berechtigt ungleiche Glieder anzunehmen, bis 
auf das, von welchem die Reihe der Veraͤnderun⸗ 
gen anhebt, weil eine ſolche Annahme empiriſche 
Gruͤnde erfordern wuͤrde, die hier nicht Statt ha⸗ 
ben koͤnnen, außer bey dem erſten Gllede der Reihe, 
welches wiederum eben durch den einzigen hier ge- 
denkbaren empiriſchen Gegenſtand,, die gegebene 
Reihe ſelbſt, als ſtaͤrker denn die folgenden Glieder 
nothwendig angenommen werden muß, weil außer⸗ 

*- bie Reihe gar nicht möglich wäre, 


$. 24. 

Demnach iſt das Grundgeſetz alles — 
T" bie Zeitabtheilungen einander durchgängig 
gleich ſeyen. 

Dieſer Satz widerſpricht dem Anſcheine nach 
der Erfahrung. Denn wenigſtens in dem Rhyth⸗ 
A 5 
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mus der ſchoͤnen Kuͤnſte kommen beſtaͤndig ungleiche 
Zeitabtheilungen vor. Allein es wird ſich aus dem 
folgenden ergeben, daß eben dieſe Ungleichheit der 
Zeitabtheilungen allererſt ihren Grund in dem 
Hauptgeſetze alles Rhythmus hat, welches durch⸗ 
gaͤngige Gleichheit der Zeitabtheilungen fordert. 


er WK kr 


a (mii 
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^^ S Von AT Reihen. 


Noirs $. 2. 
Aue Reihen von Veraͤnderungen ſind unendlich, 
das heißt, ſie haben keinen Anfang. Denn jede 
Urſache bedarf wieder einer Urſache. — 

Die Unendlichkeit, von welcher wir hier reden, 
bezieht ſich bloß auf den Anfang, nicht auf das 
Ende der Reihen. Denn das, was auf eine gege⸗ 
bene Erſcheinung folgt, fordert der Verſtand nicht 
als die Bedingung der gegebenen Erſcheinung, 
wohl aber das, was derſelben vorhergeht. Babes 
mag jede gegebene Reihe geendiget werden, wenn ſie 
will, ohne das gegebene zu zerſtoͤren. Die Nach⸗ 

frage aber nach ihrem Anfang kann von der Ver⸗ 
nunft nicht unterdruͤckt werden, weil ohne denſel⸗ 
ben das gegebene ſelber nicht gedacht werden 


koͤnnte. 
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` 8. 26. E 

unendliche Reihen von Veränderungen wider⸗ 
ſprechen nun in den ſchoͤnen Kuͤnſten erſtens dem 
Geſetze der Einheit. Jedes Werk einer ſchoͤnen 
Kunſt muß eine Uebereinſtimmung eines Mannigfalti⸗ 
gen zu einer, obgleich nicht durch Begriffe beſtimm⸗ 
ten, Einheit enthalten. Nun laſſen ſich aber un⸗ 
endliche Reihen von Veraͤnderungen nie ganz, ſon⸗ 
dern nur immer theilweiſe wahrnehmen, und wie 
viel auch immer von ihnen in der Wahrnehmung 
vorkommen moͤchte, ſo wuͤrde dieſes doch nur ein 
Theil eines unvollendeten Ganzen ſeyn. Wenn 
daher der Rhythmus etwas zu dem aͤſthetiſchen 
Werth eines Kunſtwerks beytragen ſoll, ſo duͤrfen 
die Reihen deſſelben nicht unendlich ſeyn. 


$. 27. 
Unendliche Reihen von Veränderungen wider⸗ 
ſprechen zweytens in den ſchoͤnen Kuͤnſten dem 
Geſetze der Mannigfaltigkeit. Denn da nach dem 
obigen Beweiſe alle Veraͤnderungen einander gleich 
ſeyn muͤſſen, ſo wuͤrden durch eine unendliche Reihe 
von Veraͤnderungen alle Abwechſelungen von lan⸗ 
gen und kurzen Zeitabtheilungen aufgehoben wer⸗ 
den. Hierdurch aber wuͤrde anſtatt der ASA 

alit Einförmigkeit entſtehen. 


f $. 28. | 
Der Rhythmus in den ſchoͤnen fünften kann 

mithin keine unendlichen Reihen enthalten, ſondern 

die Rechen deſſelben müͤſſen endlich ſeyn. Da nun 
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nach dem 25. $. die Begrenzung einer Reihe nur 
in ſofern Schwierigkeit hat, in wiefern der Anfang 
derſelben nach dem Geſetze der Cauſſalitaͤt ins un⸗ 

endliche hinaus geruͤckt wird: ſo haͤngt die Moͤg⸗ 
lichkeit endlicher Reihen von der een uem 
erſten Ur ſache ab. 


§. 29. 

Eine erſte Urſache kann nur eine freye Urfache 
ſeyn. Denn der Begriff einer freyen, Urſache iſt 
eben der, daß ſie ſelbſt ohne außere Veranlaſſung 
eine Reihe von Veraͤnderungen hervorbringe. 


$. 30. . 

Da ber Rhythmus fid) auf keinen materialen 
Gegenſtand bezieht, ſondern bloß in der durch Zeit⸗ 
abtheilungen dargeſtellten Form einer Cauſſalreihe 
beſteht, ſo ſind wir freye Urſachen anzunehmen nur 
in ſofern berechtigt, als in jener Form einer Gout, 
ſalreihe ſelber etwas vorgefunden wird, welches 
une zu einer .cn Annahme noͤthigt. An 


$ 3r. Ae Al 
Nun P ſich eine freye Urſache nur durch ihr 
Anheben aus eigener Kraft offenbaren. Dieſes An⸗ 
heben aus eigener Kraft heißt äus, Wo daher 
derſelbe in dem Rhythmus angetroffen wird, da iſt 
eine freye Bier unb der EEN einer de: 


tio igt 8. toma ! 
Die feepe Urſache ſelbſt pop aesız, von der 
Erhebung der Stimme. So erklaͤrt dieſes Wort 
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Priſcian S. 1289. Bey den andern Grammati⸗ 
kern wird faͤlſchlich die erſte iffi jedes Fußes 
arſis genannt. 


$. 33. 

Die auf die freye Urſache als deren Wirkungen 
folgenden Zeitabtheilungen heißen 96e. Priſcian 
S. 1289. Bey den andern Grammatikern wird 
faͤlſchlich die zweyte Hälfte jedes Fußes thefis ges 
nannt. 


$. 34. 

Jede frege Urſache muß nun als frey angeſehen 
werden in Nückficht der auf dieſelbe folgenden Vers 
aͤnderungen: ſie kann aber auch als nothwendig 
betrachtet werden in Nückficht der ihr vorhergegan⸗ 
genen Urſachen. 

Denn daraus, daß etwas von ſelbſt aus eige⸗ 

ner Kraft eine Reihe von Veränderungen anfängt, 
folgt nicht, daß daſſelbe voͤllig unabhängig von an⸗ 
dern Urſachen ſey, wenn es nur nicht, in wiefern 
es eine Reihe von Veraͤnderungen anfaͤngt, von 
einer andern vorhergehenden Urſache beſtimmt wird. 
Daher koͤnnen fuͤglich der Arſis andere Zeitabthei⸗ 
lungen, als deren Urſachen, vorhergehen, ohne 
daß dadurch ihr Vermögen eine Reihe von ſelbſt 
anzufangen aufgehoben wuͤrde, und ſie mithin 
aufhoͤrte eine Arſis zu ſeyn. 


«8. 35. 
Eine der inb? der Arſis als deren Urſachen 
vorhergehende Zeitabtheilungen, die ihrer Natur 
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nach Theile einer vorhergegangenen unendlichen 
Reihe ſind, weil ihnen nicht wieder eine Arſis vor⸗ 
hergeht, heiſſen avaxeues. 


Dieſes Wort, das den Grammatikern eben ſo 
unbekannt iſt, wie die Sache ſelbſt, iſt aus der 
Muſik entlehnt, und bedeutet gerade das, was bey 
uns in dem Rhythmus der Muſik Auftact genannt 
wird. Wir behalten aber das Griechiſche Wort, 
fo wie die Woͤrter Arſis, Theſis, und andere ein⸗ 
mal eingefuͤhrte oder noch einzufuͤhrende bey, um 
durch den Gebrauch der Deutſchen Namen weder 
falſche Nebenbegriffe aus der Muſik zu veranlaſſen, 
noch den Ausdruck in andern Sprachen zu er⸗ 
ſchweren. : 


$. 36. 
Wie einzelne Glieder einer Reihe, alfo Finnen 
auch ganze endliche Reihen als Urſachen und Wir⸗ 
kungen von einander angeſehen werden. 


$. 37. 

Dieſe Neihen ſtehen ebenfalls unter dem Geſetz 
der durch Wechſelwirkung beſtimmten Cauſſalitaͤt; 
doch fo, daß die von der erſten arſis erzeugten arfes 
zwar nicht mehr Kraft als die erſte haben koͤnnen, 
und daß mithin nicht eine groͤßere Reihe aus einer 
kleineren hervorgehen kann; daß aber wohl die fols 
genden Reihen kleiner ſeyn koͤnnen, als die vorher⸗ 
gehenden. 


Von den Reihen e 


Denn waͤre die aus einer andern Reihe ent⸗ 
ſpringende Reihe groͤßer als die vorhergehende, ſo 
wuͤrde die Gleichheit der Wechſelwirkung aufgeho⸗ 
ben, indem durch eine ſchwaͤchere Arſis eine ſtaͤrkere 
erzeugt würde, welches unmoͤglich iſt. Entſteht 
hingegen aus einer groͤßern Reihe eine kleinere, fo 
leidet das Geſetz der Wechſelwirkung keinen Abbruch. 
Denn da die Arſis eine freye Urſache iſt, fo kann fie 
ſich gar wohl zu Hervorbringung einer geringern 
Wirkung beſtimmen, als die iſt, deren ſie ihrer von 
der vorhergehenden Arſis beſtimmten Kraft nach 
fähig ſeyn muß, niemals aber kann fie eine großere 
Wirkung erzeugen, als ihre von der vorhergehen⸗ 
den Arſis nach dem Geſetz der Wechſelwirkung 
beſtimmte Kraft erlaubt. So wie dieſes ſich aus 
den Geſetzen des Rhythmus einſehen laͤßt, ſo be⸗ 
waͤhrt es ſich durch das Zeugniß der Erfahrung. 
Man kann aufeinander folgende wachſende Rei⸗ 
"s, wie diefe, 


E » : H - df N 
s -o MM e NN IS 
rex Olympie caelicola, ` 


kh 


nicht ausdrücken, ohne bey jeder Arſts von neuem 
anzuheben, und eine mit der vorhergehenden nicht 
zuſammenhaͤngende Reihe anzufangen. Wenn im 
Gegentheil die Reihen gleiche Länge haben, oder ab⸗ 
nehmen, ſo hat die erſte Arſis den ſtaͤrkſten i&us, 

und die folgenden Reihen flieſſen ganz leicht aus der 
erſten, fo daß das Gehör ſelbſt den Zuſamminhang 
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und die Cauſſalverbindung derſelben ae 
men ſcheint, z. B. 

ö Romuli nepotes, 

und , 


pinifer E et Oſſa. 


. 38. 

Dieſe nach dem SC bet Goufralitát a aus einan⸗ 
der hervorgehenden Reihen nennen wir periodiſche 
Reihen, ordines periodieos. Es ergiebt ſich ſchon 
aus der Natur derſelben, daß deren ſo viel man 
immer will zuſammen in eine Reihe verbunden wer⸗ 
den koͤnnen, dafern nur die folgenden niemals groͤ 
fier find als die gotb, 


$. 39. 

Noch verdient eine willkuͤhrliche und von den 
Grammatikern vernachlaͤßigte Einrichtung der Dich- 
ter erwaͤhnt zu werden. Sie ſetzen naͤmlich vor 
manche Reihen, und gemeiniglich vor ſolche, die 
mit der Arſis, und nicht mit der Anakruſis anfan⸗ 
gen, zwey, auch drey Sylben ohne allen Rhyth⸗ 
mus, gleichſam um dadurch eine Verſammlung 
der Kraͤfte auszudruͤcken, die zu der folgenden 
Reihe gebraucht werden ſollen. Daß dieſe Sylben 
gar keinen Rhythmus haben, ergiebt ſich aus dem 
Maaße derſelben, welches ganz unbeſtimmt iſt, 
und mithin allen Rhythmus aufhebt. Wir nen⸗ 
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nen dieſe Sylben Baſis. Sie laſſen alle vier zwey⸗ 
ſylbigen Fuͤße, und von den dreyſylbigen den Tri⸗ 
brachys, den Anapaͤſt, und den Daktylus zu: 


$-€ e.» wt 
Cr „ AE X8 


"EA € 


Die zweyſylbigen Füße find in der Baſis die 
gewöhnlichſten. Der dreyſylbigen bedienen fid) 
vorzuͤglich die komiſchen Dichter, ſeltener die Tra- 
- und Lyriker. 


— — 


Viertes Kapitel. 


Von dem Maaße bet Arfig, der Theſis, 
der Anakruſis, und der letzten Splbe 
SET — 


: $. 40. 
Da in einer durch Wechſelwirkung beſtimmten 
Cauſſalreihe nach dem obigen Beweiſe Urſache und 
Wirkung einander durchgaͤngig gleich ſeyn muͤſſen, 
p ep, jebe MM nur eim. ERT Mack 
haben i 
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Ji.äedoch macht hiervon die Arſis eine Ausnahme. 
Denn dieſe iſt, als eine freye Urſache, nicht durch 
Wechſelwirkung beſtimmt. Mithin iſt ihr Maaß 
von dem Geſetz der Gleichheit des Maaßes ausge⸗ 
nommen. e , 


6..42. 

Die Arſis kann aber kein kleineres Maaß has 
ben, als die auf dieſelbe folgenden Zeitabtheilungen. 
Denn fonft würde die Wirkung größer ſeyn als 
ihre Urſache, welches unmöglich ift. 

Um $. 43. V 
Wohl aber kann bie Arſis ein längeres Maaß 
haben, als die in der Theſis ihr folgenden Zeitab⸗ 
teilungen. Denn da dieſelbe eine frepe Urſache 
iſt, fo läßt es fid gar wohl denken, daß fie nur 
einen Theil der ihr beywohnenden Kraft zur Hervor⸗ 
bringung der ihr in der Theſis zunaͤchſt folgenden 
Zeitabtheilung anwende. 
In: Die durch Begriffe erkennbare Wahrheit dieſer 
„Säge beftätigt ſich durch bie Anſchauung in der 
Erfahrung. Reihen wie dieſe. KE? 

- . Roma, en Mantua, 
haben nichts widerſprechendes oder auffallendes; 
im Gegentheil wuͤrde eine Reihe nach dem umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniß des Maaßes, wenn auf eine kurze 
Arſis eine lange Theſis folgte, allem Gefuͤhl wider⸗ 
ſtreiten, z. B. 

„- Aruns, E Athenae, 


E E 
n Se 
— 


1 * 
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$. 44. ^ 

Die Theſis, als bloß durch Wechſelwirkung 
beſtimmt, muß durchgaͤngig ein gleichbleibendes 
Maaß haben. 

Auch dieſes wird in der Erfahrung ſchon durch 
das bloße Gefuͤhl beſtaͤtigt, welches ſich am Ende 
auf die von uns entwickelten Begriffe annt ch 
einer Reihe wie dieſe, D 


Leg fulminator, ^ : 
koͤnnen die drey letzten Sylben nicht als Theſis gei. 
Denn die dritte Sylbe läßt fich nicht ohne. i&us 
ausſprechen, mithin iſt ſie der Anfang anche 
und eine Arſis. ARS 
$. 45. un 
„Die Anakruſis, als ein Theil x Stfg gë 
unendlichen Reihe, muß ebenfalls ein durchgängig 
gleichbleibende 8 Maaß haben. 
Auch hier wuͤrde durch das ungleiche Maaß 
der Sylben eine Arſis in die Anakruſts kommen. 
Wenn z. B. die anapaͤſtiſche Anakruſi s 


pater Bag 


ungleiche Sylben enthalten könnte, fo wuͤrde ſtatt 
des Anapaͤſten ein ganz anderer Zus entſte· 
kend z. B. 

DS ep Oceanus, 


NAE 
«w m mM S P. 


B a 


2o Erſtes Buch. Viertes Kapitel. 


oder EE 
magnus ‚Oreanns, hr 2 
1 4 


ine 7 Sede 


indem die langere Sade notfmentig jur n 8 
wuͤrde. bf. Sch 
n | 

In der letzten Sylbe jeder Reihe wird das 
Maaß nicht bemerkt, weil nichts darauf fol gt, 
wodurch die Dauer dieſer Sylbe beſtimmt wurde. 
Die Groͤße der Zeitabtheilungen wird allererſt in 
der Aufeinanderfolge derſelben bemerkbar, indem 
jede durch die ihr zunaͤchſt vorhergehende und zu⸗ 
naͤchſt nachfolgende begrenzt wird. Da nun der 
letzten Zeitabtheilung keine folgt, wodurch dieſelbe 
begrenzt wurde, ſo iſt ihr Maaß unbemerkbar. 
Dieſe Sylbe heißt adiadágos gg 1 


ite 
DAN 


§. 47. 
Eben ſo wird in der einſylbigen Anakruſis das 
Maaß derſelben nicht bemerkt, weil nichts vorher⸗ 
geht, wodurch die Dauer der Anakruſis begrenzt 
wuͤrde. Wenn hingegen die Anakruſis aus mehr 
als einer Sylbe beſteht, ſo iſt das Maaß jeder 
Som vollkommen . 8 S. $ 45. 


r 2a TT 48. 13 ad 
Hier zeigt ſch nun ein aueh unterſchied 
ot periodiſchen und nicht periodiſchen Reihen. 
Denn aus wie vielen Reihen immer eine periodiſche 
Reihe beſtehen mag, ſo kann die unbeſtimmte Sylbe 
doch nur am Ende der letzten Reihe Statt haben. 


Von bem Maaße der Arſis, Theſts, ꝛc. 21 


Da nämlich alle in einer periodiſchen Reihe enthal⸗ 
tenen Reihen als Urſachen und Wirkungen von ein⸗ 
ander unter ſich zuſammenhaͤngen, und mithin der 
Rhythmus von der erſten Reihe bis zur letzten une. 
unterbrochen fortgebts fo ift in einer periodiſchen 
Reihe das Maaß jeder Sylbe durch die zunaͤchſt 
vorhergehende und zunaͤchſt folgende Sylbe voll» 
bee e und beſtimmt. Daher kann nur 
die letz ylbe der letzten Reihe unbeſtimmt 
ſeyn. e = 2 SZ 

Hieraus erklärt fid) die nach der Lehre der 
Grammatiker unerklaͤrbare Verſchiedenheit der tro⸗ 
chaͤiſchen und iambifchen Verſe, daß in den tro⸗ 
chaͤiſchen an den gleichen, in den iambiſchen aber 
an den ungleichen Stellen der Spondee ſtehen kann. 
Denn beyde Versarten werden nach doppelten pe⸗ 
riodiſchen Reihen gemeſſen, die mithin nur am Ende 
der zweyten Reihe und in der Anakruſis die unbe⸗ 
ſtimmte Sylbe zulaffen ; 


D 1153 H 3. , 
T-3]-e-v]-s-$9]--2 
» X 


, D D , 
DO e H ps | Tous | Guy. | TuS 


Sind hingegen die Reihen nicht periodiſch, fo 
iſt in jeder einzelnen Reihe, wo dieſes nicht um der 
Schoͤnheit des Rhythmus willen vermieden wird, 
die letzte Sylbe unbeſtimmt, z. B. in dem Trochaͤen 
der "i Halfte des Priapifchen Verſes: 7 N 

a? eer Lis Lëe gës 


$5 
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Man ſieht leicht, daß die ganze Lehre von der 
unbeſtimmten Sylbe ſich eigentlich bloß auf die 
Prosodie bezieht. Denn durch den Rhythmus iſt 
natuͤrlich das Maaß dieſer Stelle eben ſo genau, 
wie das der uͤbrigen, beſtimmt, und ſie mag in 
dem Worte, das an einer ſolchen Sylbe ſteht, lang 
oder kurz ſeyn, ſo hat ſie doch in dem Verſe nur 
das vom Rhythmus beſtimmte Maaß. ! 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von dem Sylbenmaaß. 


$. 49. 
Die Woͤrter aerger, menfura, Maaß, begeich⸗ 
nen keineswegs den Rhythmus, d. h. die Cauſſal⸗ 
verbindurg der Zeitabtheilungen unter einander, 
ſondern bloß das Verhaͤltniß der Laͤnge der Zeitab⸗ 
theilungen gegen einander ohne allen Rhythmus. 


$. 50. : 

So vielfach das Maaß der Zeitabtheilungen 
in dem Rhythmus der Muſik und Tanzkunſt iſt, 
ſo hat doch die Sprache, die nicht bloß zum Aus⸗ 
druck der Empfindungen erfunden iſt, und der eben 
deswegen eine zu große Mannigfaltigkeit des Maa⸗ 
tes laͤſtig ſeyn würde, nur eine einzige Verſchieden⸗ 
heit des Maaßes, ein einfaches und ein doppeltes. 
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E R Da Al 

Das einfache Go wodurch bie kurzen Syl⸗ 
ben bezeichnet werden, heißt 2 gnHE,˖,Tz tempus, 
mora. Dieſes Maaß gedoppelt bezeichnet die lan⸗ 
gen Sylben. Daher gilt eine lange Sylbe zwey 
kurze. Eben daher heißt der Pyrrhichius zu: dxee· 
vos oder diene, der Tribrachys, Trochaͤe, Jam⸗ 
be, reızgovoı oder reroyuo, der Proceleusmaticus, 
Daktylus, Anapaͤſt, Spondee, vereaxeovor oder re- 
reach, U. . w. D 
2 C. (EE 

Ein Fuß iſt ein Verhaͤltniß mehrerer Sylben 
zu einander in Ruͤckſicht ihres Maaßes ohne Rhyth⸗ 
mus. Denn wenn der Rhythmus zum Weſen 
eines Fußes gehoͤrte, fo muͤßte der ictus in jedem 
Fuße ſich gleich bleiben, welches nicht geſchieht. 
So hat z. B. der Tribrachys den i&us auf der ere 
fien Sylbe, wenn er anſtatt des Trochaͤen, auf der 
zweyten, wenn er anſtatt des Jamben gebraucht 
wird. So hat der Daktylus in den daktyliſchen 
Verſen den Zëtos auf der erſten Sylbe, in den ana⸗ 
paͤſtiſchen, wenn er Gart des Anapaͤſten ſteht, auf 
der zweyten. So haben — — Die Süße in ber 
Baſts gar feinen i&us. 


Zweyſylbige oder che ‚Süße: 
wv pyrrhichius, . _ 
„ ſpondeuns 
u, iambus 24 cw 
= »‚trochaeus, choreus 
B A 
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Drey ſylbige Füße: 


v» e v; tribrachys 
- - - moloffus 
„ anapaeſtus 
- wow dactylus 
v - v amphibrachys 
2 Creticus, amphimacer 
v - = Dacchius 
r-v palimbacchiug 


Vierſylbige Füße: 
„„ proceleufmaticus 
---- dilpondeus 
„ diiambus 
„ ditrochaeus 
2 antifpaftus 
-v v choriambus 
„ [onicus a minore 
„ Jonicus a maiore 
- uw» paeon primus : 
»= «u paeon fecundus 
vvv paeon tertius 
v vv - paeon quartus 
ss epitritus primus 
„ epitritus fecundus 
e ww zm epitritus tertius 
e e mg epitritus quartus 


Von den fuͤnfſylbigen Fügen find nur folgende 
merkwuͤrdig: 
„„es orthius 
to MM mm dafius 1 
2 fſymplectus 
.uuuw parapaeon " 
v..u- dochmius e 


we“ ſtrophus-. 


Vom Cyl6ócnmaafe- D 25 


Ve $. 54. 

Die Wörter dipodia unb fyrygia, ——. eine 
Zuſammenſetzung von zwey Fuͤßen. Doch ſind die 
Grammatiker uͤber den Unterſchied dieſer Woͤrter 
nicht einig. Syzygia beſteht nach dem Ariſtides 
S. 36. aus zwey einfachen ungleichen Fuͤßen; nach 
dem Atilius Fortungtianus S. 2688. heißt dieß di- 
podia, und zweh einfache gleiche Füße fyzygia. 
Gewoͤhnlich wird dipodia von einfachen, fyzygia 
von laͤngern Fuͤßen gebraucht. Doch auch hier⸗ 
von behauptet das Gegentheil Plotius S. 2628. 


$. 55. TM 
Faſt eben biefe odios hat das Wort me- 
trum. Daher verſus trochaicus, iambicus, ana- 
paeſticus dimeter, der vier Fuͤße hat. Nur bey 
den daktyliſchen Verſen wird hiervon eine Ausnahme 
gemacht, und ein da&ylicus dimeter beſteht bloß 
aus zwey Daktylen. 


§. 56. 

Die Fuͤße werden mit einander verwechſelt 
durch 9lufléfung der langen, und Zuſammenzie⸗ 
hung der kurzen Sylben. Dieſe Aufloͤſungen und 
Zufammenziehungen aber dürfen den Geſetzen des 
Rhythmus nicht widerſprechen. 


"D $. 57: : 

Daher kann erſtens durch die Aufloͤſungen und 

Zuſammenziehungen die Arſis nicht ſchwaͤcher wer, 

den als die in der Theſis enthaltenen Sylben. So 
Ke Si 
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laßt z. B. der Daktylus folgende . und 
Zuſammenziehungen zu: 
7 


D 


Denn in bem Anapäften besteht die Arſis aus zwey 
kurzen Sylben, welche der Theſis gleich ſind. Da⸗ 
gegen kann der aus dem Daktylus entſtandene Pro⸗ 
celeusmatikus nicht in einen Amphibrachys zuſam⸗ 
mengezogen werden, wodurch die Arſis ſchwaͤcher 
als die in der Theſis à folgende Sylbe werden 
wurde: : i 

Hier müßte man nothwendig bey der Ausſprache 
den idus auf die lange Sylbe ſetzen, wodurch der 
cih Rhythmus zerſtoͤrt werden würde. : 


$. 58m ; 

Zweytens darf durch bic Aufidfüngen und Zus 
ſammenziehungen die Gleichheit des Maaßes in 
den Sylben der Theſis, und der Anakruſis, die 
ihrer Natur nach eine Theſis iſt, nicht verletzt wer⸗ 
den. Daher kann z. B. der erſte Paͤon nicht in 
einen Pelmbacthius zuſammengezogen werden. 
Denn alsdann wuͤrde die in der Theſis entſtandene 


7 
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lange Sylbe ſich nicht ohne ictus ausſprechen laſ⸗ 
fen, und fo der päonifche Rhythmus verloren 
gehen. 


$. 59. 

Hiervon macht jedoch das Ende einer Theſis 
von drey oder mehreren kurzen Sylben eine Aus⸗ 
nahme. Denn die beyden letzten dieſer Sylben 
werden auch ſogar mitten in periodiſchen Reihen 
zuſammengezogen. Der Grund liegt darin, daß 
die Kraft des Rhythmus am Ende der Reihe ab⸗ 
nimmt, welches durch das Zuſammenfließen der 
beyden letzten kurzen Sylben in eine lange, die aber 
ohne i&us ift, ausgedruͤckt wird. Daher wird in 
den päonifchen Verſen Gott des erſten Paͤon der 
Kretikus gebraucht, der aber nicht, wie in den Kre⸗ 
tiſchen Verſen zwey, ſondern nur einen i&us hat. 


* $. 60. Z 

Die letzten Sylben einer Anakruſis hingegen, 
welche aus drey oder mehrern kurzen Sylben be⸗ 
ſteht, koͤnnen nicht zuſammen gezogen werden. 
Denn die Kraft der Anakruſis kann auf keine Weiſe 
abnehmen, weil eben durch dieſelbe das Anheben, 
wodurch die Kraft der folgenden Arſis verſtaͤrkt 
werden ſoll, ausgedruͤckt wird. 


704% 
Demnach ift die "NH aller Aufloͤſungen und 
Zuſammenziehungen in den drey Grundarten des 
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Rhythmus, dem trochaͤiſchen, dem ae 
und dem paͤoniſchen, folgende: 


e] —u 
„ 
, 
v6 | — 8 
wu 
su | —u35 
vv 
$. 62. 


Obgleich dieſe Auflsſungen der langen, und 
Zuſammenziehungen der kurzen Sylben in jeder 
Versart vermoͤge der Geſetze des Rhythmus Statt 
haben konnen, fo werden fie doch keineswegs in 
allen Versarten gebraucht. Denn da ſie zwar 
nicht die Richtigkeit des Rhythmus, aber doch die 
Schoͤnheit deſſelben in gewiſſen Fällen fären koͤn⸗ 
nen, ſo ſind ſie mit Recht durch das Gefühl der 
Dichter von gewiſſen Versarten ganz oder nur zum 
Theil ausgeſchloſſen worden. Wo dieſes geſchehen 


Get: 


und, too SÉ mangeln, durch eigene eng! Ge 
Gefuͤhls erlernen. 


Sechstes Kapitel. 
Von der Veraͤnderung des Rhythmus. 


5. 63. 

Wenn ein Rhythmus mit einem andern vertauſcht 
werden foll, ſo kann dieſes nur durch eine willkuͤhr⸗ 
liche Einrichtung der Dichter geſchehen. Denn der 
Rhythmus ſelbſt kann nicht den Grund enthalten, 
ein anderer Rhythmus zu ſeyn. Allein auch dieſe 
Willkuͤhr hat einen Grund, zwar nicht eigentlich 
in der Natur gewiſſer Rhythmen, aber doch in der 
Kraft, welche erfordert wird, um dieſelben hervor⸗ 
zubringen. Daher ſind von den Dichtern nur die 
haͤrteſten und beſchwerlichſten Rhythmen veraͤndert 
worden, die antiſpaſtiſchen, die Ionici a Haare unb 
bie choriambiſchen. j 


Bi RS. $.- 64. 


giant Jn» " 

Der Antifpaft, « - - beſteht aus zwey Reihen, 
von welchen die erſte eigentlich den ganzen Rhyth⸗ 
mus vollenden ſollte. Weil aber angenommen 
wird, daß dieſelbe dazu nicht Kraft genug beſttze, 
ſo kommt man ihr mit einer neuen Reihe zu Hülfe, 
um doch den Rhythmus nicht unvollendet zu laſ⸗ 
fe. Dieſe Schwäche der erſten Reihe wird nun 
noch bemerkbarer dadurch gemacht, daß man ihr 


30 Erſtes Buch. Sechſtes Kapitel. 


bald weniger, bald mehr Kraft giebt, und ſie mit⸗ 
hin bald in der Arſis, bald erſt in der Theſis auf⸗ 
hören laͤßt. Daher kommt der doppelte Nhyth⸗ 
mus des Antiſpaſten: = 


, ? m 
u-|-u 0 3 


eb 
Zugleich ergiebt fid) hieraus auch der Unterſchied 
zwiſchen einer eigentlichen iambiſchen Dipodie und 
der faͤſchlich ſo genannten, die ſtatt des Antiſpaſten 
ſtehet. Denn in der iambiſchen Dipodie muß die 
dritte Sylbe nothwendig kurz ſeyn, weil ſie in der 
Mitte einer periodiſchen Reihe iſt. In den antiſpa⸗ 
ſtiſchen Verſen hingegen hat dieſe Sylbe ein un⸗ 
beſtimmtes Maaß, weil ſie am Ende der Reihe 
ſteht. ` 
| $. 65. 


ZA "1207 
Der Tonicus a maiore, — - vw beſteht ebenfalls 
aus zwey Reihen, deren erfte den ganzen Rhyth⸗ 
mus vollenden ſollte. Da aber angenommen wird, 
daß ſie dazu zu ſchwach ſey, weswegen auch oft 
fott des lonicus der zweyte Paͤon 
fibt, fo wird ber Rhythmus noch durch eine zweyte 
Reihe bis zu der ihm einmal beſtimmten Länge forte 
f geführt. Auch hier wird nun der erften Reihe bald 
weniger, bald mehr Kraft gegeben, und ſie hoͤrt 
bald ſchon in der Arſis, bald erſt in der Theſis auf. 


LEN 
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Daher entſteht der doppelte Rhythmus dees Ioni- 


cus a maiore, >, 


4 
— ee AW e 


Dia die faͤlſchlich fo genannte trochaͤiſche Dipo⸗ 
die, die ſtatt des lonicus a maiore, geſetzt wird, 
nicht, wie die eigentliche trochaͤiſche Dipodie, aus 
einer einzigen periodiſchen, ſondern aus zwey nicht 
zuſammenhaͤngenden Reihen beſteht, ſo folgt daß 
in dem veränderten Ionicus a maiore die Theſis des 
erſten Trochaͤen kein beſtimmtes Maaß hat, weil 
fie die Reihe endigt, dagegen fie in der eigentlichen 
trochaͤiſchen Dipodie, wo ſie in der Mitte der Reihe 
iſt, nothwendig kurz ſeyn muß. 


$. 66. 


Der Choriambe, . beſteht aus einer einzi⸗ 
gen periodiſchen Reihe, die bloß wegen ihres ge⸗ 
waltſamen Rhythmus mit einer andern periodi⸗ 
ſchen Reihe von eben demſelben Umfange des Maa⸗ 
ßes, aber von weicherem Rhythmus, vertauſcht 
wird, mit der iambiſchen Dipodie. 

A 


H 
vum 


Da dieſe iambifche Dipodie aus einer einzigen 
Reihe beſteht, fo muß in derſelben der jtvepte 


32 Erſtes Buch. Siebentes Kapitel. 


Jambe nothwendig rein bleiben, und kann nicht mit 
dem Spondeen vertauſcht werden, wie in der iam⸗ 
biſchen Dipodie, die ſtatt des Antiſpaſten gebraucht 
wird. 


Siebentes Kapitel. 
Von den Verſen und deren Verſchie⸗ 
denheiten. 


- $. 67. 
E in Vers iſt ein beſtimmter Rhythmus von einer 
oder mehreren Reihen. 

Die unnuͤtze Spitzfindigkeit der Grammatiker 
verlangt zu einem Verſe nicht weniger als drey, 
und nicht mehr als ſechs fyzygias. Kleinere 
Stüde, als drey (yzygias nennen fie xoa, wenn 
bie yzygiae voll find; wenn dieſelben nicht voll 
find, xeupxra, Doch bleiben ſich die Grammati⸗ 
ker auch hierin eben ſo wenig gleich als in der Be⸗ 
ſtimmung des Unterſchiedes zwichen fyzygia und 
dipodia. t. 

$. 68. 

Der Rhythmus eines jeden Verſes iſt in ber 
Regel ein zuſammenhaͤngender Rhythmus: d. h. 
die Endſylben der Reihen dürfen den Fortgang des 
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Rhythmus nicht ſtoͤren. Dieſes geſchieht durch 
den hiatus und in manchen Versarten durch die 
unbeſtimmte Sylbe, lyllaba anceps. 


$. 69. 

Eine Ausnahme hiervon machen die verfus 
alynarteti. So werden diejenigen Zerf: genannt, 
in welchen der Rhythmus ihrer Reihen nicht zu⸗ 
ſammenhaͤngt, und mithin die Endſylben dieſer Rei⸗ 
hen nicht nur kein beſtimmtes Maaß haben, ſon⸗ 
dern auch den hiatus zulaſſen. 


uu 610i A) 

Verfus polyſehematiſti heißen Verſe, die zu⸗ 
gleich mehrere heterogene Formen zulaſſen. Der⸗ 
gleichen Verſe kann es gar nicht geben, und dieſe 
Benennung gruͤndet ſich bloß auf einen Irrthum 
der Grammatiker, die durch zufaͤllige Aehnlichkeiten 
verleitet gänzlich verſchiedene Versarten mit einan⸗ 
der verwechſelt haben. 

§. 71. 

Meret dar avrımadsav fer heißen Verſe, in 
denen entgegengeſetzte Fuͤße, z. B. Jamben und 
Trochaͤen, vorkommen. Auch dieß ift eine unnuͤtze 
Spitzfindigkeit der Grammatiker. , 


$. 72. 

Die Gedichte werden von den Grammatikern 
eingetheilt 1) in Gedichte xara. erixov, in denen ein 
Vers beſtaͤndig wiederholt wird. 2) xara everwaa, 
in denen mehrere Verſe zuſammen in ein Ganzes 

€ 
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verbunden ſind, das wiederholt, oder auch nicht 
wiederholt wird. 3) Mera ve; die zum Theil 
xara grou, zum Theil vr cogr, ſind. 4) xoa 
yerına, bie man ebenſowohl xara era» als xara 
everupa abtheilen kann. 


73. 
Die Syſteme find I. xara exce, in denen bat, 
ſelbe Syſtem wiederholt wird. Dieſe ſind 
1.) Legereohrmg: in denen daſſelbe Syſtem mehr⸗ 
mals wiederholt wird. Wir bezeichnen dieß der 
Kürze halber mit Buchſtaben: AAA u. ſ. w. Hier 
von find eine Unterart die uruwrgogına in des 
nen daſſelbe Syſtem nur einmal wiederholt wird, 
A A. go Amt 
2.) eralixa in der weitern Bedeutung, in des 
nen zu mehrern gleichen Syſtemen ein von dieſen 
verſchiedenes Syſtem, oder mehrere hinzukommen. 
Die erwdıne in der weitern Bedeutung find näm, 
lich 
a) esaims, in engerer Bedeutung, AAB. 
b) zeomdınz, BAA. f 
€) usso2ixa, ABA. 
d) ep, BAAC. 
e) æa⁰w⅛ er, BAAB. 
Was bey ganzen Syſtemen mzrwasırz heißen, 
werden bey einzelnen Verſen ` erer genannt. 
Dergleichen ſind die Fluͤgel, das Ey, und das dop⸗ 
pelte Beil des Simmias, in Brunks Analecten 
1. Th. S. 205. ff. 


S 
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3.) xara mserxoz sv. aof. 
ABG. ABO 

4.) Hera xaTa exero, wenn mehrere der eva 
waͤhnten Arten unter einander gemiſcht ſind. 

5.) nova vers cxeorv,. die auf verſchiedene der 
erwaͤhnten Arten zugleich gebracht werden koͤnnen, 
3. B. Anakreons 60. Gedicht, das entweder povorzpes 
Sınov, oder xaTa megixoms» avonoropeey ift. 


$. 74. 

II. AmeAcAvpsya, in denen keine Wiederholung 
und keine beſtimmten Versmaaße vorkommen, ſon⸗ 
dern alles von der Willkuͤhr der Dichter abhaͤngt. 
Dieſe ſind nach einer ſehr unrichtigen Eintheilung 
des Hephaͤſtion 

I.) aereoQa, die keine ganze Strophe an« 
füllen. 

2.) arnowergoge, bit aus mehrern freyen Sy⸗ 
ſtemen beſtehen. Dieſe ſind wiederum 

a) érsgorrecQu, AUS zwey Syſtemen, 7 

b) a2^eeresQa, aug mehr als zwey Syſte⸗ 
men. Das Ende eines Syſtems erkennt man aus 
einer drann, Veränderung ber perton, ephym- 
nium, epodus, epiphonema, (9.1; 
3.) arunra, die zwar in mehrere Syſteme ab⸗ 
getheilt werden konnen, aber doch die genannten 
Gruͤnde der Abtheilung nicht haben. ; 


$. 75. 
III. Mergnz araura, die aus bekannten aber 
verſchiedenen Versmaaßen ohne Wiederholung zus 
€ s 
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ſammengeſetzt find , wie das 70. und 71. Epi⸗ 
gramm des Simonides in Brunks Analecten 1. Th. 
S. 139. 


$. 76. " 

IV. ES i, in denen eine Reihe oder ein Vers 
immer wiederholt wird, wie bey dem Horaz, III. 12. 
Dieſe Syſteme find entweder azepiepisra, wenn der 
wiederholte Vers nur ein einziges Syſtem aus⸗ 
macht, oder xara zegmggrgigg auen, wenn fie aus 
mehreren Syſtemen von ungleicher Länge beſtehn, z. 
B. die anapaͤſtiſchen Syſteme der Tragiker unb De 
mifer. 


$. 77. 
V. Mars CuGT4usTixm, DIE aus mehreren der 
erwähnten Gattungen von Syſtemen zuſammen⸗ 
geſetzt fino. 


$. 78. 
VI. Neng evoryparıza, die zu verſchiedenen Gat⸗ 


tungen von Syſtemen zugleich gerechnet werden 
konnen. 


$. 79. 
rende (männlichen Geſchlechts) heißen kuͤrzere 
Verſe nach laͤngern; vor laͤngern aber meoudcı. 


$. 80. 
Erıgwvgnera, find zwiſchen den Verſen einge⸗ 
ſchaltete Ausrufungen, wie éen, sv. Marius Vi⸗ 
etorinus S. 2531. erwähnt ihrer auch in der Roͤ⸗ 
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miſchen Tragoͤdie und Komoͤdie. Beym Plautus 
und Terenz aber kommen ſie nicht vor. 


T $. $5. Ww 
Ausrufungen von einem oder mehreren Wor⸗ 
ten, die am Ende einer Strophe, ohne zu den Verſen 
derſelben zu gehoͤren, angehangen werden, heißen 
pen, z. B. mis Haer: m rösdugaupe. Wenn ſie 
aber mitten in den Strophen zwiſchen die Verſe 
eingeſchaltet werden, heißen ſie laguna, j. B. bey 
der S Sappho: 
oder Za TO beäei EM 
Trveuaen, Pon im 


a 
HM 


: &EIQUTE TEXTOVEG auders, 


THE 
yaufeos sexerz: (005. AQti, 


MES vel pap 

"gens ganze Saͤtze, die einen vollendeten Sinn 
enthalten, den Strophen, ohne zu den Verſen der⸗ 
ſelben zu gehoͤren, angehaͤngt werden, ſo heißen ſie 
erıpdeymarına, z. B. bey dem Bacechylides: 

a xaAog OtokprrOc, ou povog elen og Re 

und, Ber € 
eu d' ey xXıravı uova mU TW) QuAM ui Qevytic. 
Sind dergleichen Zufäge der Strophen länger, 
(o daß fie ſelbſt zu Strophen anwachſen, und wer⸗ 
den fie zugleich mit den andern Strophen wieder⸗ 
holt, ſo entſtehen Syſteme KAT TEQIKOTHV areftotclite n. 


8 


C 3 
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Achtes Kapitel. i 
t Von dem Rhythmus der e 


A 
$. 83. 
Itde Sprache hat ihren Rhythmus, durch wel⸗ 
chen ſie Wohlklang und Ausdruck erhaͤlt. Den 
ohne Rhythmus wuͤrde kein Zuſammenhang t 
Sylben untereinander, kein Verhaͤltniß ihres Maa⸗ 
eg feine Abſtufungen des Ausdrucks moglich 
eyn 


e $. 844. 

Mithin muß auch jedes einzelne Wort ſeinen 
Rhythmus haben, d. h. eine einfache, oder perio⸗ 
diſche, oder mehrere einfache oder periodifche Sii 
hen enthalten. 


§. 85. 

Wenn nun der Rhythmus der Verſe in Wor⸗ 
ten ausgedruͤckt werden ſoll, ſo muß der Rhyth⸗ 
mus der Worte mit dem Rhythmus der Verſe der⸗ 
geſtalt vereinigt werden, daß keiner den andern 
aufhebt. 


§. 86. 
Dieſe Vereinigung bes Rhythmus der Worte 
mit dem Rhythmus der Verſe, zeigt fid) erſtens in 
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der Caͤſur, zweytens in der Beſtimmung des Syl⸗ 
benmaaßes durch den Rhythmus der Verſe, drit⸗ 
tens in der Beſtinmung des Sylbenmaaßes durch 
den Rhythmus der Woͤrter, oder den Accent. 


D 


Neuntes Kapitel. 
Von der Caͤſur. 


9. 87. 
Caſur heißt jeder Ort in einem Verſe, wo eine 
Reihe ſich endiget. 

$. 88. 


Ein Vers hat daher ſo viel Caͤſuren, als Rei⸗ 
hen in ihm ſind, nur daß das Ende der letzten Reihe, 
welches zugleich das Ende des Verſes iſt, nicht den 
Namen der Caͤſur fuͤhrt. 


a 8 §. 89. i : 
Soll nun der Rhythmus der Worte mit dem 
Rhythmus der Verſe gehörig uͤbereinſtimmen, fo 
muß da, wo ſich eine Reihe im Rhythmus des Ver⸗ 
ſes endigt, auch eine Reihe im Rhythmus der 
Worte, mithin ein Wort, geendigt werden. Denn 
wenn dieß nicht geſchieht, fo hebt der Rhythmus 
der Worte den Rhythmus des Verſes auf, indem 
er weiter fortgeht, als es dieſer, nach welchem er 
fid) doch richten ſollte, erlaubt. Daher bezeichnet 

C A 
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das Wort Caͤſur in engerer Bedeutung auch das 
Ende einer Reihe im Verſe, in wiefern zugleich eben⸗ 
daſelbſt ein Wort ſich endigt: und wenn man ſagt, 
ein Vers habe keine Caͤſur, ſo verſteht man darun⸗ 
ter, daß der Rhythmus der Worte ſich nicht da 
endige, wo das Ende der Reihen des Verſes ihn 
zu endigen vorſchreibt. 
98. 90. 

Die Caͤſuren ſind entweder unveraͤnderliche oder 

veraͤnderliche Caͤſuren. 


$. 91. 

Unveraͤnderlich ift. eine Caͤſur, wenn die Se: 

hen des Verſes nur auf eine einzige Art abgetheilt 
werden koͤnnen, z. B. im pentameter elegiacus, 


e DIS ER 
` 4 - 
ke Vwu- bech, A-B, AA 


vt reor a facie | Calliopea fuir. 


$. 99:1; 1059 13i 
Veraͤnderlich ift eine Caͤſur, wenn die Reihen 
des Verſes, ohne den Rhythmus deſſelben zu zer⸗ 
ftéren, auf verſchiedene Art abgetbeilt werden koͤn⸗ 
nen, z. B. in dem trimeter jambicus, 


Te Tre. 


Li - 38 tar: 11% 
Saus Lënxacfiex 
D D "d 
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S i deal geueg; | MeAyaıas, | AU,. 
Ariſtophanes in den Wolken 686. 
xacvaid9aAuca ] wiepogueı | ber, 
SM in den Voͤgeln 1248. 

Axágusot | qTiz ToÍ yegavreg ) pue, 
fue in ben Acharnern 180. 
Degaubsrelanabt I rögrerte | Gerbe. 
Aeſchylus i im een 805. | 


790 


ı9 d 
— — — 


* So gy, 


Lon der Beſtimmung des earen 
vp i. sur) den Rhythmus des 
„Ver fes 


8. 93. 
De — kann das Sylbenmaaß nur auf 
zweyerley Art beſtimmen, erſtens fo, das er durch 
die Kraft des i&us eine kurze Sylbe lang macht, 
und zweytens daß er am Ende der Reihen, wo nach 
$. 46. 'unb 48. bag Maaß nicht bemerkt wird, eine 
dag Sylbe lang, und eine lange kürt midi. 


$594. 77 
Dan nun die Woͤrter ihren eigenen Rhythmus ha⸗ 
dn; der fid) nach denſelben Geſetzen, wie ber Rhyth⸗ 
mus der Verſe, richtet, fo muß bey der Beſtim⸗ 
mung des Sylbenmaaßes durch den Rhythmus 
€ 5 
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der Verſe auch der Rhythmus der Wörter in Be⸗ 
trachtung gezogen werden. 


$. 95. : 
Daher muß erſtens, wenn eine kurze Sylbe 
durch den ictus des Verſes lang werden ſoll, dieſe 
Sylbe auch in dem Rhythmus des Wortes an einer 
folchen Stelle ſtehen, wo ihr Maaß eine Veraͤnde⸗ 
rung zulaͤßt. Mithin muß ſie entweder in der 
Arſis des Wortes, d. h. im Anfang deſſelben, ſte⸗ 
hen, oder ſie muß die Endſylbe einer Reihe im 
Rhythmus des Wortes, d. h. die Endſylbe des 
Wortes, ſeyn. Homer in der Ilias XXIII. 2. 
ſa cid vuac TE xar EAAygmavrov Íxovro 
M III. 172. ^ ii 
ardorog re b gë quM Zeg, Duvog re. 

Bey zuſammengeſetzten Wörtern wird hier jes 
des der Woͤter, aus denen das zuſammengeſetzte 
beſteht, wie ein einzelnes Wort betrachtet. Homer 
in der Ilias X. 572. m 

avrai J Dee znäier SN Zeieegn ` 
und XIX. 35. 
; A, amógimoy Ayapnspuov, waevi Aaen, 
Hierbey iſt zu merken, daß die Verlängerung einer 
kurzen Sylbe durch bie Arſis des Verſes nur in den 
daktyliſchen, bisweilen auch in den paͤoniſchen 
Rhythmen vorkommt. Denn in den andern 
Rhythmen wuͤrde dieſe Freyheit, wegen der man⸗ 
nigfaltigen Auflöfungen, die in denſelben gebraͤuch⸗ 
lich ſind, das Leſen der Verſe ungemein erſchweren. 


9 


3 
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gs ' di F. 96. "e " ^ 

Bihl wenn das Maaß einer Sylbe durch 
das Ende einer Reihe im Verſe beſtimmt wird, ſo 
muß ebenfalls dieſe Sylbe an einer ſolchen Stelle 
im Worte ſtehen, wo ihr Maaß durch den Nhyth⸗ 
mus des Wortes ſelber veraͤnderlich iſt. Sie muß 
daher entweder die Endſylbe des Wortes ſeyn, weil 
mit dieſer der Rhythmus des Wortes ſich endigt; 
und daher ihr Maaß unbeſtimmt laͤßt, z. B. beym 
Homer in der Ilias XI. 36. 

ed d exi he Te faacvpdzic éertQavore. 

Ennius im 1. B. ber Annalen, 

ömnis cura viris, vter éffet endoperator. 
Oder fie muß die Anfangsſylbe des Wortes ſeyn, 
wo ſte durch die Arſis des Wortes verlaͤngert wird. 
Doch duͤrfte hiervon wohl kein Beyſpiel gefunden 
werden als das Homeriſche, Ilias Vi 487. 
> Hure de Ner- Age Nor ee Dang 


Eilftes Kapitel. 
Von den Accenten. 


$. 97. 
Der e Rhythmus der Sprache kann ein doppelter 
ſeyn, der eine, welchen man den prosodiſchen, ber att» 
dere, welchen man den Rhythmus des Accents nennen 
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kann. Denn da es keinen Rhythmus geben kann 
ohne Beftimmung der Laͤnge und Kuͤrze der aufein⸗ 
anderfolgenden Sylben, ſo muß ſich ſchon in dem 
bloßen Verhaͤltniß der Laͤnge und Kuͤrze der Syl⸗ 
ben gegen einander ein gewiſſer beſtimmter Rhyth⸗ 
inu zeigen. Wenn man z. B. in den Woͤrtern ser 
Aureayudaum,. av9eumoc auf das bloße Maaß ber 
Sylben ſieht, fo trifft man folgenden nothwendi⸗ 
gen Rhythmus in ne gäer 


Denn nach den im SSC Kapitel entwickelten Be⸗ 
griffen koͤnnen in dieſen Wörtern die Arſes in keine 
andere, als die angezeigte Stelle, fallen. Nun 
ſteht aber der Accent dieſer Woͤrter auf einer ganz 
anderen Stelle, als auf der Arſis des prosodiſchen 
Rhythmus, roa νEꝛu¹ éxSeumos. Mithin ift 
in denſelben außer dem prosodiſchen Rhythmus 
noch ein anderer Rhythmus der durch den Accent 
beſtimmt wird. Denn eben dadurch, daß eine 
Sylbe den Accent hat, indeſſen die anderen mit ihr 
zuſammenhaͤngenden Sylben ihn nicht haben, offen⸗ 
baret ſich eine neue Arſis und Theſis, und wenn 
dergleichen accentloſe Sylben vor dem Accent pop: 
ausgehen, auch eine Anakruſis, mithin ein neuer, 
von dem prosotiſchen Rhythmus unabhaͤngiger 
Rhythmus. Da nun kein Rhythmus ohne Be⸗ 
stimmung des Maaßes ſeyn kann, fo ſollte auch 
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der Rhythmus des Accents das Maaß der Sylben 
beſtimmen, und mithin follten die angeführten Woͤr⸗ 
ter durch den Accent folgendes Maaß erhalten: 
Weil aber das Maaß dieſer Woͤrter ſchon beſtimmt 
iſt, und mithin auch ſchon ſeinen beſtimmten 
Rhythmus hat, ſo kann der Rhythmus des Accents, 
ſo oft er von dem prosodiſchen Rhythmus verſchie⸗ 
den iſt, dieſen und ſein Maaß nicht aufheben, ſon⸗ 
dern er muß mit ihm dergeſtalt vereinigt werden, 
daß beyde Rhythmen bleiben, und nur die Sylben, 
in denen das Maaß beyder Rhythmen verſchieden 
ift, eine mittlere Länge erhalten: 
"m ) 

vue vU e moÄurehyuoavn 
— 2 “ &vJowroc 
Hierin ſtimmt die Griechiſche Sprache vollig mit 
der deutſchen uͤberein, in welcher ebenfalls viele 
Wörter einen doppelten Rhythmus, den prosodi⸗ 
ſchen, und den des Accents haben. So haben z. 
B. die Wörter unſchuldig, langſamer, fole 
genden prosodiſchen Rhythmus, , 


rg unfdulbig, 


... langfamer. 
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Der Rhythmus des Accents hingegen iſt dieſer: 


Te ünſchuldig, 
u langſamer. 


In der Ausſprache aber werden beyde Rhythmen 
vereinigt, 


| SZT unfdulbig, 
: 1 7 CC D 
gis we langfamer. 
Auch in der Lateiniſchen Sprache finden ſich 
davon Beyſpiele, wie exinde, das den Accent auf 


der erſten Sylbe hat. Mehreres wird bey einer 
kuͤnftigen Ausgabe des Plautus eroͤrtert werden. 


$. 98. 

Soll nun der Accent das Sylbenmaaß im 
Verſe beſtimmen, fo kann dieſes 1) dadurch geſche⸗ 
hen, daß er eine an ſich kurze Sylbe, auf welcher 
er ſteht, lang macht. 

Hierher gehoͤren zuerſt eine Menge Woͤrter, in 
denen urſpruͤnglich der Accent das Sylbenmaaß 
beſtimmte, nachher aber wirklich ein langer Vocal 
ſtatt des urſpruͤnglichen kurzen geſchrieben wurde. 
So Axl, Obvecwoc, c ¹,EB“ d, ri, anſtatt 
Axınakos OdνEðNEe, grfeger, Ec. 

Ferner werden, aber meiſtens nur bey dem 
Homer, deſſen Sprache ſich noch wenig von der 
Ausſprache des gemeinen Lebens entfernt hatte, haͤu⸗ 
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fiae: Beyſpiele von willkuͤhrlicher Verlängerung fure 
zer Sylben durch den Accent gefunden, wie (ten 
Ilias XV. 66. XXII. 6, ayeiov XXII. 313. All 
Odyſſee X. 36. 60. 


Endlich wird auch haͤufig beym SS eine ur⸗ 
ſpruͤnglich kurze Sylbe durch den von einer enelitica 
auf dieſelbe geworfenen Accent lang, z. B. un oi 
Ilias VI. 194. XXI. 547. de oí XV. 18 3. avrág 
el XXI. $70. yáe ei XII. 103. Dieſemnach mug 
Ilias IX. 392. crt; oi, XV. 403. £i x& ol, Odyſ⸗ 
fee II. 242. ef xév ol, X. 434. cf xév o! geſchrieben 
werden. 


* 


$. 99. A 

Der Accent macht 2) die auf ihn folgende 
lange Sylbe, wenn dieſer wieder eine kurze folgt, 
kurz, weil die in der Theſis befindlichen Sylben 
nach $. 44. ſaͤmmtlich ein gleiches Maaß haben 
muͤſſen: z. B. die haͤufigen Coniunctiven bey dem 
Homer, aelgohEen, Ilias I. 142. „ers VIII. 18. 
Odyß. IX. 17. arogefehe Ilias XVIII. 409. vië- 
ysaı II. 232. foóAerz: L 66. anſtatt aysteupev, s(3u- 
re, arodelmuaı, lH, Go. 


$. 100. 
Bisweilen geſchieht dieſes auch, wenn die Theſis 
im Rhythmus des Accents nur aus einer Sylbe 
beſteht. Aber hiervon dürfte ſchwerlich ein ande⸗ 
res Beyſpiel gefunden werden, als das Homeriſche 
dae, welches es geſchrieben werden muß, und im 
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Verſe ein Trochaͤe ift: Ilias I. 193. X. 507. XV. 
539. XVII. 106. XVIII. 15. XXI. 602. Odyſ⸗ 
ſee IV. 90. 120. V. 365. 424. VII. 280. IX. 
23 3. XV. 109. XIX. 367. und in einem Fragment 
des XIII. B. der Ilias. Doch gehort vielleicht 
hierher auch «ioc, Odyſſ. XV. 83. 


$. rot. 
Der Accent macht 3) die vor ihm zunaͤchſt in 
der Anakruſis vorhergehende urſprünglich [ange 
Sylbe, kurz: z. B. Ax eee, Oö ved, psuauas. 


$. 102. 

Es finden fid) 4) bey dem Homer häufige Bey« 
ſpiele, daß zugleich eine urſpruͤnglich kurze Sylbe, 
weil ſie den Accent hat, lang, und die ihr zunaͤchſt 
folgende urſpruͤnglich lange, wegen des vorherge⸗ 
henden Accents, kurz wird, wie (oe Ilias II. 
440. ſtatt loue. Eben fo iſt das auch von ſpaͤ⸗ 
tern Dichtern, nach der Veraͤnderung der Schreib⸗ 
art, aufgenommene Aer deg Datt ez Zug, 


$. 103. 

Endlich 5) macht der Accent bisweilen zugleich 
eine urſpruͤnglich kurze Sylbe, auf der er ſteht, 
lang, und die ihm zunaͤchſt vorhergehende ur⸗ 
ſpruͤnglich lange kurz: z. B. redveurs;, weuzwres, 
anſtatt vedwmöres, nenaöree. Das letztere Wort fine 
det man mit ſeinem urſpruͤnglichen Sylbenmaaße 
Ilias II. 318. XVI. 754. i 
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—£ 167. — 

Bey den Römern haben die aͤltern tragiſchen 
und komiſchen Dichter faſt ganz allein den Accent 
in Betrachtung gezogen, und daruͤber das ur⸗ 
ſpruͤngliche Maaß der Sylben Häufig vernachlaͤ⸗ 
ßigt. Daher muß ungeuͤbten ihr Versbau eben 
ſo hart, als ihre Prosodie regellos ſcheinen. Wenn 
man ſich hingegen vertraut gemacht hat mit der 
damaligen Ausſprache des gemeinen Lebens, die 
zum Theil aus Bentleys Bemerkungen zum Terenz 
erlernt werden kann, zum Theil aber noch einer 
ausführlichen Unterſuchung bedarf, ſo Iófen ſich 
dieſe Haͤrten ſo leicht auf, daß die Lateiniſche 
Sprache ſogar noch einen Vorzug vor der Griechi⸗ 
ſchen zu haben ſcheint, weil ſie den gewoͤhnlichen 
Accent der Wörter nicht verläßt, welches bey den 
Griechiſchen Dichtern oft mit großer Haͤrte ge⸗ 
ſchieht. Die Sprache der alten Roͤmiſchen Tragi⸗ 
ker und Komiker hat ohngefaͤhr daſſelbe Verhaͤltniß 
zum Versbau, wie die Deutſche Sprache. 


= zua Bug. 
Von den einfachen Verſen. 


. 30 n wur 
Ge. Verſe ‚find diejenigen, in welchen nur. 
eine und dieſelbe Art von Rhythmus vor⸗ 
kommt. Hierzu gehoren zwar auch die Verſe, in 
welchen die Arſis mit der Theſis von gleicher Laͤnge 
iſt z. B. pyerhichiſche, proceleuſmatiſche, ſpondei⸗ 
ſche, moloſſiſche: allein da dieſe nur ſelten und in 
feiner beſtimmten und regelmaͤßigen Form vorkom⸗ 
men, ſo muͤſſen fie hier uͤbergangen werden. Die 
Bacchiacos, und Ionicos a minore, welche hierzu 
gerechnet werden koͤnnten, zählen wir wegen der 
iambifchen und anapaͤſtiſchen Anakruſis zu den 

trochaͤiſchen und daktyliſchen Rhythmen. 


$. 106. 
Von den einfachen Rhythmen kommen in bes 
ſtimmten und regelmaͤßigen Formen folgende vor, 
die trochaͤiſchen, die daktyliſchen, die paͤonjſchen. 


Pd 


Erſter Abſchnitt. 
Von den trochaͤiſchen Rhythmen. 


$. 107. 


Zu den trochaͤiſchen Rhythmen gehoͤren folgende 
fuͤnf Gattungen von Verſen 1) die trochaͤiſchen, 
2) die iambifchen, 3) die Kretiſchen, 4) die Bacchei⸗ 
ſchen, 5) die antiſpaſtiſchen. Daß dieſe Verſe 
trochaͤiſchen Rhythmus haben, beweiſen bie periodi⸗ 
ſchen Reihen, in deren Mitte die Theſis keine lange 
Sylbe zulaͤßt, welche bloß in der einſylbigen Ana. 
kruſis und am Ende der Reihe geſtattet werden 
kann. Daher die Regel der Grammatiker, daß 
die trochaͤiſchen Verſe in den gleichen, d. h. der 
zweyten, vierten, ſechſten, und achten Stelle, die 
iambiſchen hingegen in den ungleichen, d. h. der 
erſten, dritten, fuͤnften, und ſiebenten Stelle den 
Spondeen zulaſſen. Folgende Tafel zeigt den 
Grund dieſer Regel Kann die Natur des trochaͤi⸗ 
ſchen Rhythmus. 

e dipodia trochaica 
SI me dipodiaiambica 

x Creticus 


9 e? dochmiacus 


D 2 
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Die Bacchiaci werden wegen ihrer iambiſchen 
Anakruſis zu den trochaͤiſchen Rhythmen gerech⸗ 
net ($. 105.) : 


— — — — 


Erſtes Kapitel. 
Von den trochaͤiſchen Verſen. 


§. 108. 


Die trochaͤiſchen Verſe werden groͤßtentheils nach 
Dipodien, d. h. doppelten periodiſchen Reihen ge⸗ 
meſſen. Das Maaß derſelben, welches ſich aus 
der Natur des trochaͤiſchen Rhythmus ſelbſt er⸗ 
giebt, iſt folgendes, 


4 — 
— — Wi 


mithin hat in der erſten Stelle außer dem Trochaͤen 
der Tribrachys, in der zweyten der Tribrachys, 
der Spondee, und der Anapaͤſt Statt. Die dreyſyl⸗ 
bigen Fuͤße ſind ſeltener bey den tragiſchen und ly⸗ 
riſchen Dichtern. b 

$. 109. 

Bey den komiſchen Dichtern, bisweilen auch 
bey den tragiſchen, wird an beyden Stellen auch 
der Daktylus gebraucht, außer in der vorletzten 
Stelle der verſuum eatale&ticorum, in welcher nur 
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der Trochaͤe und Tribrachys geduldet wird, und in 
der letzten Stelle der acataledticorum, die von den 
dreyſylbigen Fuͤßen nur den Tribrachys und Ana⸗ 
paͤſt aufnimmt. Ariſtophanes vermeidet den Dakty⸗ 
lus in den ungleichen Stellen. 


§. 110, 
Die letzte Sylbe der catalekticorum, feb feine 
Auflöfung , weihfie anceps ift 


SL Lt, 
Von den trochaͤiſchen Verſen kommen vorzuͤg⸗ 
lich folgende vor 1) monometer acatalectieus, ft. 
ner, ($. 112:) 


n Aaen y 6n xim 
2) Dimetri eataledici und acaidleBic. : Die 
acatale&icos gebraucht Ariſtophanes häufig in SH 
Gemen, die ſich gewohnlich mit einem eatale&icus 
ſchließen, und in denen der Rhythmus, wie in den 
Syſtemen von iambiſchen und anapaͤſtiſchen dime⸗ 
tris ununterbrochen bis an das Ende fortgeht. 
Daher haben die acatalectiei auch in der letzten 
Stelle den Daktylus, z. B. Equit. 30 I. welches, 
wenn der Rhythmus nicht fortginge, nicht geſche⸗ 
hen dürfte ($. 109.) Bisweilen geht in dieſen 
Syſtemen dem dimeter catale&ticus ein monometer 
acatalecticus voraus, z. B. im Frieden, 339. Vë 


` ef Boer, xaí ye 1 yim ANS 
zi yao. efsoral 709’ Gem 
ae, ee nem, vagcudt, 


O 2 
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Zo wauyyugsls Dengen, 
Bezuele, wórruBiQew, 
eógaeióstv, 

fs, ig xengäyevaı, 


6. I 

3) Trimeter acatale&ieus. Bentley behauptet 
mit Recht zu Cic. Quaeſt. Tuſc. III. 12. daß diefer 
Vers in den S&ragóbien und Komoͤdien der Alten 
nicht angetroffen werde. Doch gilt dieſes nicht 
von den lyriſchen Stuͤcken der Griechiſchen Komd- 
die und Tragoͤdie. Wenn man aber bieten Vers 
bey dem Ariſtophanes, z. B. in der Lyſiſtrata 1197. 
1201. 1211. 1214. zwiſchen trochaͤiſchen dime; 
tris findet, ſo iſt dieſes ein Fehler der Kritiker, 
welche einen dimeter und monometer acatalecticus 
in einen einzigen Vers zuſammengezogen haben. 
Bey den lyriſchen Dichtern kommt dieſer Vers haͤu⸗ 
fig vor. Pindar laͤßft in ihm meiſtens die Trochaͤen 
mit den Spondeen abwechſeln, z. B. Olymp. III. 9. 

Adeia Quvav. dugfc He zefue, 


* $. 114. 

4) Tetrameter catalecticus. Die Caͤſur die⸗ 
ſes Verſes iſt in dem Ende der zweyten Dipodie. 
Sie wird Häufig von den komiſchen Dichtern, ſel⸗ 
ten in der Tragodie vernachläßigt, z. B. beym Cio» 
phokles, Philo&. 1402. 

sl dousı, ere. eo ver | valov cigunde tog. 
Der Daktylus, welcher nach dem Hephaͤſtion 
bey den komiſchen Dichtern beſtaͤndig vorkommt, 


129 
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wird bey dem Ariſtophanes an den ungleichen Stel⸗ 
len, wo ihn doch ſelbſt Euripides hat, (Oreſt! 
1535.) gar nicht, an den Mind Kalen aber 
ſelten angetroffen. i evello m 


un — 


GET: 


Bey den indem Wéi biste Ders von in 


was die Griechen tetrameter nennen; und — 
narius, (Cicero Tuſe. Q. I. 44.) von der Zahl der 
in ihm vollſtaͤndig enthaltenen Fuͤße. In der al⸗ 
ten Tragödie und Komo die wird der Spondee / der 
Anapaͤſt, und der Daktylus an jeder Stelle! gift 
laſſen, außer an der vorletzten, welche eben fo vein 
bleibt, wie bey den Griechen (§. 109.) In der 
erſten Stelle findet man bisweilen, doch nicht beym 
Terenz, einen proceleuſmatieus, der durch die Aus⸗ 
ſprache verſteckt werden kann, z. B. in einem Frag⸗ 
ment beym KA (Tufc.-Q. 1,2905; znr ais 
módo puefos, modo ádulefcentis in. curía a 
tergo inſequens uds 
néc opinantis  éffequuta, eft. nid 
$ 116. nes 
5) Tetrameter eatalectieus elaudus. Dicſer 
Vers heißt auch von ſeinem Erfinder Hipponacteus, 
f. Marius Victorinus S. 2530. Atilius Fortü⸗ 
natianus S. 2674. Er hat die Caͤſur, wie die 
andern tetrametti, am Ende der zweyten Oipodie. 
My geri dr. chic XEM Td even * 


D 4 
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Ein anderes Beyſpiel von dem Hipponax ſelber 
hat Erotian in eeäuëeëeg auf behalten: 


dudideEido yae ett, do duapravn xzTav, 
S. Valkenär zu Eurip. Hippolytus V. 780. i 


Die letzte Hälfte dieſes Verſes läßt, wie bie 
des Hipponaktiſchen Jamben, eine doppelte Abthei⸗ 
lung der Reihen zu: entweder, 


DH rr ` 
gr 0 | wo 


wo bit Anakruſis des Antiſpaſten auch eine lange 
Sylbe zulaͤßt, und mithin, mit den Grammati⸗ 
kern zu reden, der ſechſte Fuß des Verſes ein 
Spondee ſeyn kann; oder 

UE ie er een 
wo der ſechſte Fuß, weil er mitten in der Reihe iſt, 
ein reiner Trochaͤe (oder Tribrachys) bleiben muß. 
Dieſe letzte Abtheilung ift ohne Zweifel die richtige, 
indem ſie den Grund enthaͤlt, warum der Vers 
hinkt. Denn da die vorletzte Reihe mit dem Ver⸗ 
ſuch den Vers zu endigen uͤber ihre Kraͤfte hinaus⸗ 
geht, und ihn doch nicht endigen kann, ſo kommt 
man ihr noch mit einer andern Reihe zu Huͤlfe, um 
das dem Verſe vorgeſchriebene Ziel zu erreichen. 
Dennoch iſt vielleicht aus Irrthum auch hier in dem 
ſechſten Fuße der Spondee gebraucht worden, wie 
in dem Hipponaktiſchen Jamben. 
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$6 117 Io, om 1 

85) Tetrametri acatale&ici, bey den Roͤmern 
octonarii. Die Caͤſur iſt in dem Ende der zwey⸗ 
ten Dipodie, wird aber bisweiſſg vernachlaͤßigt. 
Anakreon: 

vad neu "ysgovroc- ννν n xousomézAs RN. 
Dieſer Vers wird in den Schauſpielen der Griechen 
nicht gefunden; deſto haͤufiger aber in der Roͤmi⸗ 
ſchen Komo die, wie auch in der Tragodie, z. B. 
beym Ennius im Thyeſtes, (S. Cicero Tufe, Q. T. 
44.) Beym Plautus wird manchmal der proce- 
leufmatieus, und nicht bloß in der erſten Stelle, 
ſondern auch mitten im Verſe angetroffen, doch ſo 
daß die Ausſprache ihn verſteckt, z. B. Cal. 
. : 
` hánc ego de me cónie&uram dómi facio 
magis quam éxauditis. - 

Ciſtell. II. 1, 2. Pasta ins; 
hänc ego de me cónie&uram dómi facio, 
^5 foris ne quaeram. 
Bacch. V. 2, 53. 
niſi abeas, quamquám tu bella es. málum tibi 
magnum dábo iam, patiar. 

Da diefe Versart meiſtens um ſtarke und bet, 
tige Gemuͤthsbewegungen aus zudruͤcken gebraucht 
wird (Bentley de metris Terent. und zum Eu⸗ 
nuch. IV. 6, 5.) fo ſind darin die dreyſylbigen 
Fuͤße febr häufig. Doch kann an der letzten Stelle 
der Daktylus nicht ſtehen. Die aus dem Plautus 
genommenen Beweiſe für dieſen Fuß find verdorben, 

D 5 
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außer wo die letzte Sylbe dieſes Daktylus in die 
darauf folgende Clauſel elidirt werden muß, ſo 
daß in der letzten Stelle des o&onarius ein Tro- 


chaͤe etc? . 127.) 


am KAREN, er 
unter die octonarios werden manchmal fepte- 
narii gemiſcht, z. B. in der Medea des Ennius 
beym Cicero ad diu. VII. 6 
quaé. Corinthi arcem altam habetis, ech 
8 4 opulentae óptumates, 
mlt foam rem bene geſſere et páblicam 
patriá procul; 
málti, qui domi aétatem agerent, Pröptepen 
funt improbati. 
Terent. Hec. IV. 1, 2. ff. Umgekehrt Wa 
o&onarii unter die feptenarios gemiſcht, z. B. beym 
Terenz, m II. 1. Eun, IV. 1. Heaut. III. 3. 


8 119. 

7) Pentämeter cataje&icus. — Dieß e ber 
einzige trochäifche Vers, welcher länger 18 als die 
tetrametri acatalectici. Denn tetrametri hyper- 
catale&ici kommen nirgends vor. (Bentley zu 
Terenz Andr. I. 3, 20.) Kallimachus: N 

terre soir le Alycido diar unte az otuugdg Xu ` 
&p.dopeus , IERT Aseßıys aufn vr o, 
. 
Bey dem Terenz kommt dieſer Vers zweymal vor, 
Phorm. I. 4, 17. 
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- fánun' es? domum fre pergam : ibi plũ- 
rimumſt. reuocémus hominem. ſta 
flico. hem. 
unb III. 2, 1. 
` Dório, audi, óbfeero, non aüdio. germ. 
* per. quin omítte me, Aa 
wo die letzte Sylbe oon Dorio nicht elidirt wird. 


$. 120. 

8) Dimeter brachycatalectieus, oder ithyphdlo 
— Die bisher ertwaͤhnten trochäifchen Verſe 
wurden nach doppelten Reihen, d. h. Dipodien ge⸗ 
meſſen. Die brachycatalectie hingegen endigen 
ſich mit einer dreyfachen Reihe. Daher die Regel 
der Grammatiker, daß der vorletzte Fuß der bra⸗ 
ehycatale&ieorum, ob er gleich an einer gleichen 
Stelle ſteht, dennoch nicht den Spondeen, und die 
dieſem gleichen Fuͤße zulaſſe. Der vorletzte Fuß iſt 
nämlich in den brachycatalecticis nicht am Ende 
einer Reihe, ſondern in der Mitte: 


D 
EE Y 


wu wu vw 


Daher beſteht ber ithyphalliſche Vers nur aus einer 
Reihe, vi? 

^c ueber yup af, 
Dieſer Vers wird hier und da in den lyriſchen Stuͤ⸗ 
cken der Griechiſchen Tragoͤdie und Komo die gefun⸗ 
den, wie auch in Zuſammenſetzungen mit andern 
Verſen, z. B. in dem Archilochiſchen alynarteto, 
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dx 59" saug Janne &, oner vëpierer deg 
e 434. 


$. 121. 
1 9) Tetrameter brachycatale&icus, aus zwey 
trochaͤiſchen Dipodien, und bem ithyphalliſchen, 
` dä Auenjiko ógars xrdN ovr. ig die, 


§e 22. 

Clauſulae heißen bey den Roͤmern einzelne kurze 
Verſe, die unter laͤngere gemiſcht ſind. Rufinus 
S. 2707. Prifeian. de metr. com. p. 1323. 1324. 
1326. Bentley de metris Terent. Sie werden 
ſowohl im Anfange vor laͤngern Verſen, als auch 
in der Mitte, und am Ende gebraucht, und kom⸗ 
men in der Tragodie wie in der Komoͤdie vor, z. B. 
beym Attius, ver 

an haec iam obliti funt Phrygei?- 


Rufinus S. 2707. Bey den Griechen werden 
die clanfulae nur in der Komoͤdie, aber ohne eine 
beſtimmte Benennung und iiis als bey ben Roͤ⸗ 
mern gefunden. 


$. 123. 

Der Rhythmus pflegt in ben Clauſeln und den 
mit denſelben zuſammenhaͤngenden Verſen ununter⸗ 
brochen fortzugehen, hauptſaͤchlich wenn die Clau⸗ 
ſeln nachfolgen. Es folgt daher gewoͤhnlich auf 
trochaicos acatalecticos eine trochaͤiſche Clauſel. 
Terent. Andr, I. 5, 10. 


* 
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— hominem eſſe inuenuſtum aut fafetieem 
quémquam vt ego fum? 

zs deum atque hominum fidem. 
So aud) Heaut. I. 2, 4. Auf trochaicos cata; 
le&icos hingegen eine iambifche. Eunuch. II. r, 2. 
Det, at matüre, fiet. fätine hoe mandatámft 

tibi? ah 

rogitäre, quafi difficile fit. 


So aud) V. 6. 8. 


§. 124. 
Seltener geht ber Rhythmus aus der Clauſel 
in den folgenden trochaͤiſchen Vers fort, wie z. B. 
beym Plautus, Bacch. V. 2, 47. wo ſo zu w— 
fern ift: 
fequere hac. eunt: eccäs — probrä 
perlecebrae et perſuaſtrices. 
quid nunc? etiam rédditis nobis 
filios et ſeruom? an ego tecum éxperior vim más 
.J jorem? abin' hinc? 
Häufiger gehen den trochaͤiſchen Verſen claufulae 
catale&icae voraus, 3. B. beym Terenz, GES 
IV. I, 8. 
quod (i abeſſet lóngius, 
. príus nox oppreſſiſſet ilie, quam hác reuerti 
pöfler iterum. 


$. 125. d 

Jambiſche Clauſeln werden ſelten idi zai 
eis acatale&icis gefunden: 3. B. beym Terenz, 
Adelph. IV. 4, 8. (de metris p. 187.) 
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néque ea immerito, Söſtrata credit mihi me 
pfaltriam hánc emiffe. 
id anus mi indicium fecit. 
Und mit vielem Nachdruck beym Plautus Bacch; 
V. 2, 71. (de metris p. 138.) il 
, potésque et ſcortum accũmbas. 
und Stich, IL 1,41. $4. (de metris p. 122 
deféffus fum pultándo. 
potes. hódie non coenábis, 


$. 126. 

Auf aͤhnliche Weiſe folgt beym Ariſtophanes 
auf den trochaicus tetrameter catalecticus ein iam- 
bicus dimeter acatalecticus, Veſp. 33 4. 344. 365. 
369. 1265. und mehrere Janzen. ebendaſelbſt 373: 
1268, raren 


$. 127. 
Bey bem n pleutas wird manchmal eine Sylbe 
des vorhergehenden oGonarius in die Clauſel elidirt, 
A B. Bacch. V. 2, 39. 
| táctus fum veheménter viſeo. cór ſtimulo fodi- 
! tür. pol tibi mul- 
to aéquius eft coxéndicem. 
Pfeudol. I. 2, 7. 
qui hace haben eonfilia, vbi data occáfio 
eft, rape, clépe, tene, barpa- 
ga, és, bibe, fuge, hoc eft eórum opus. 


Zweytes Kapitel. 
Von den er ei 


fic J SI? 7 e 148. " H 

Die iambiſchen Verſe werden, wie die trochälſchen, 
groͤßtentheils nach Dipodien, b. h. doppelten Rei⸗ 
hen gemeſſen, deren Maaß ſich aus der Natur des 
trochaͤiſchen Rhythmus folgendermaaßen ergiebt 


KA? KA? 


Mithin hat, mit den Grammatikern zu reden, an 
der erſten Stelle außer dem Jamben auch der Spon⸗ 
dee, Tribrachys, und Daktylus, an der zweyten 
nur der Tribrachys Statt. Oder, mit andern 
Worten, die Theſis des Trochaͤen, der mitten in 
der periodiſchen Reihe ift, laͤßt keine ſyllabam ane 
eipitem zu, die nur in der einſylbigen Anakruſis, 
und am Ende der Reihen Statt findet. 


ee 
Die gtoepte Arſis ber iambiſchen Dipodie kann 
nur mitten im Verſe in zwey kurze Sylben aufge⸗ 
loͤſt werden; nicht aber am Ende des Verſes, 
weil ſie da die fyllabam ancipitem Dat , welche kei⸗ 
ner Aufloͤſung fähig iſt. Daher hat die iambiſche 
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Dipodie am Ende der Verſe, nie aber in der Mitte 
derſelben, je Geſtalt: 


Daher die Regel, daß der letzte Fuß der acatale- 
&icorum nur ein Jambe ober 3 von 
koͤnne. 


$. 130. 8 
An allen Stellen, die letzte der aeatalecticorum 
ausgenommen, wird der Anapaͤſt bey den komiſchen 
Dichtern faſt beſtaͤndig, ſelten aber bey den tragi⸗ 
ſchen und lyriſchen gefunden. 


§. 13 T. 

In den catale&icis laßt die vorletzte Stelle bey 
den Griechen keine andern Fuͤße zu, als den Jam⸗ 
ben, den Tribrachys, und bisweilen auch den Ana⸗ 
páf. ($. 149.) Der Grund, warum der Spon⸗ 
dee nicht gebraucht wird, liegt nicht in den Geſe⸗ 

tzen des Rhythmus; denn das Maaß der iambi⸗ 
ſchen Anakruſts ift unbeſtimmt ($. 47.) ſondern in 
der Schicklichkeit, weil fuͤr eine ſo ſchwache Reihe 
wie ein einziger Trochaͤe iſt, eine esa Anakruſis zu 
ſtark ſeyn wuͤrde. 


$. 13 2. 
In der alten Kömifchen Komoͤdie unb Tragoͤdie 
kommt der Spondeus und Daktylus an allen Stel⸗ 
len vor, die letzte der acatalecticorum ausgenommen, 


» 


Von den iambifhen Verſen. 65 


welche eben fo rein, wie bey den Griechen bleibt. 
(F. 129.) Die wenigen Beyſpiele, wo bey den 
Griechen der Spondeus oder der Daktylus an den 
gleichen Stellen gefunden wird, at ſaͤmmtlich 
verdorben zu ſeyn. 


$. 133. 
In einer iambiſchen Dipodie kann nach der 
Theorie der Grammatiker auf den Daktylus der 
Anapäft folgen, 


D 
- wo | LAN 4 d 
Dieß widerſpricht aber ber Natur des frochäifchen 
Rhythmus, indem dadurch der Trochaͤe in einen 


Proceleusmaticus verwandelt wird, 
| à | H 


Ariſtophanes Acharn. 615. 


of; neg eb | er cal zeen zëedy ware 


$. 134. 
Dawes in ben Mifcell. crit. bemerkt daher 
mit Recht, daß der Daktylus vor dem Anapaͤſten 
von den Dichtern nicht gebraucht werde. Wo alſo 
dieſe Meſſung angetroffen wird, if fie ein Zeichen 
einer verfaͤlſchten Lesart. (de metris p. 151. ff.) 
Der angefuͤhrte Vers muß ſo verbeſſert werden 
oleln dese squya u eru equi» wort. 
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Eben fo bey den Roͤmiſchen Dichtern, wo dieſer 
Meſſung manchmal durch die Ausſprache abgehol⸗ 
fen wird, z. B. beym Plautus, Rud. prol. 43. 

eam vidit ire e ládo fidicinió domum, ^ 
me fidicinio vier Sylben hat, ſ. Bentley zum Te⸗ 
renz Eun. I. 2, 69. 


§. 135. 

Eben dieſelbe falſche Meſſung entſteht nach der 
Abtheilung der Grammatiker wenn dem Anapaͤſten 
ein Tribrachys vorangeht, weil der Tribrachys, 
der anſtatt des Jamben ſteht, den i&us auf der 
zweyten Sylbe hat, 


un du sides il vun 


Dieſe Abtheilung wuͤrde, wenn man auf den 
Rhythmus fibt, ſtatt des 22 einen Proce⸗ 
leusmaticus geben, 


§. 136. 

Der Tribrachys aber vor dem Anapaͤſten kommt 
häufig in der Griechiſchen Komo die, und noch haͤu⸗ 
figer bey den Roͤmern vor, z. B. beym Ariſtopha⸗ 
nes, Nub. 845. 

N ort g ago aT OY SLGUYM De, 
beym Seren, Eun. I. 2, 27. 
Samía mihi mater lait: ea habitabät Rhodi. 


Von den iambiſchen Verſen. 67 


$. 137. 

Nämlich‘ n Tribrachys vor dem Anapaͤſten 
widerſpricht der Natur des trochaͤiſchen Rhythmus 
nicht. Denn in dieſen Faͤllen ift. die Anafrufig 
zweyſylbig, und die darauf och nidi ein dër 


norte mapayoiua, a etzaiegln SAN. - ! 

Samiá mibi mater fáit: ea habitabát Rhodi; — 
Dieß beweiſen die Stellen der Lateiniſchen deca 
in welchen ber Accent ber Wörter keine andere Ab⸗ 
theilung zulaͤßt. Z. B. bey dem Zero Eun. I. 2, 6. 
quis hic lóquitur? ehem tun’ híc eras, mi 

* Phaédria, 

und III. 5, 59. j 
iam olim flle ludum, impéndio magis ánimns 
gaudebát mihi. 


€ 

€ 
Us €» 
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— 


e $. 158. 

Auf diefe Weiſe kommt nun an die Stelle des 
Jamben ein Proceleusmatikus, der, wie gezeigt 
worden, febr wohl mit dem Geſetz des trochaͤiſchen 
Rhythmus, keineswegs aber mit der Theorie der 
Grammatiker, zu vereinbaren iſt: 

"ww "s | vu em 
8 Deu | "ww | e 
reg rs ] Come ween sah FAN. 
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.$. 139. 

Aus allen dieſem ergiebt fid) deutlich, daß die 
Theorie der Grammatiker von den iambiſchen Ver⸗ 
ſen falſch iff, und daß dieſe Verſe zu den trochdie 
ſchen Rhythmen gehören. So wie nun die komi⸗ 
ſchen Dichter in den trochaͤiſchen Verſen den Dakty⸗ 
lus Gott der Trochaͤen gebrauchen, eben fo thun 
ſie dieſes auch in den iambiſchen Verſen. Dem⸗ 
nach iſt die vollſtaͤndige Form einer iambifchen 
Dipodie bey den e Dichtern der Griechen 
diese 


in der Kömifchen Romsbie und Tragsdie aber 
"e 1 ' $ 


ci 


Se? 


LS. 
Es kann daher fehr wohl der Daktylus vor 
dem Anapaͤſten gebraucht werden, aber nicht in den 


er Jeitz Fest zs 
€ 
Li 
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lambiſchen Stellen nach der Abtheilung der Gram⸗ 
matiker, wovon oben $. 123. die Rede war, fous 
dern in den trochaͤiſchen Reihen, nach unferer Ab⸗ 
theilung, wo beyde Füße Gott des Trochaͤen ſtehen, 
RB 

M 


Dieß kommt häufig bey den Roͤmern vor, z. B. 
beym Terenz, Eun. V. 2, 32. 


S E 
Li 
t 


vt fólidum parerem hoc mí beneficium, Chaérea 


Hier würde ber Rhythmus nach ber Abtheilung der 
Grammatiker fehlerhaft ſeyn, indem ſtatt des Janı- 
ben ein Proceleusmaticus ſteht, 


, , , Lë 
—— 9 HN —— MM MH --—- 


H 4 , 
vv. vv. | v-.- 
^ 


F. IAI. 

Die gebraͤuchlichſten mah ber iambiſchen Verſe 
finb 1.) Der monometer acatale&icus, aus einer 
Dipodie, welcher theils bey den Lyrikern, (Com- 
mentat. de mettis Pindari P. L cap. 9.) und in 
den lyriſchen Stücken der Griechiſchen Tragsdie 
und Komsdie vorkommt, und an der letzten Stelle 
allezeit einen reinen Jamben oder Pyrrhichius hat; 
theils auch in den Syſtemen von iambicis dimetris, 
meiſtens vor dem Endverſe, gefunden wird, wo der 

E 3 
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letzte Fuß mehr Freyheit hat, weil der ee 
fortgeht. (S. 142.) 


§. 142. 

2.) Dimeter cataledicus und  acatalecticus; 
Wenn die acatalectiei einzeln gebraucht werden, 
richtet fid) die letzte Stelle nach der $. 129. ange⸗ 
gebenen Regel. In der Griechiſchen Romoͤdie aber 
werden ſie haͤufig in Syſtemen gebraucht, in denen 
manchmal auch ein monometer vorkommt, und die 
ſich mit dem catalecticus ſchließen. In dieſen Syſte⸗ 
men geht der Rhythmus von Anfang bis zu Ende 
des catalectici fort, wie in den trochaͤiſchen 
und anapaͤſtiſchen Syſtemen. Daher die letzte 
Stelle der acatalecticorum dieſelbe Freyheit hat, wie 
die zweyte Stelle jeder Dipodie mitten im Verſe, 
und mithin den Tribrachys und Anapaͤſt aufnimmt, 
ja auch den Proceleusmaticus nicht verwerfen 
wuͤrde, dafuͤr aber den Pyrrhichius nicht zulaßt. 
Ariſtophanes Acharn. 1040. 


re cU TW€ xo TO hs. 

- rug aymıng gra eus. 

Eq. 453. 
i ral aüroy d ẽð§Aꝛits ra x 

yaoroide Taigıy Evregoig 

Ser zéie X0A016* 

gor; Korg zo Erde · 3 


Von dem vorletzten Fuße der tegen f 
SIE " 


Von den iambiſchen Verſen. 71 


§. 143. 

Auch bey dem Plautus kommen bisweilen meh⸗ 
rere dimetri acatalectici hintereinander vor, aber 
nicht nur ohne fortgehenden Rhythmus; daher in 
der letzten Stelle jedes Verſes nur der Jambe und 
Pyrrhichius Statt findet; ſondern auch ohne am 
Ende einen catalecticus zu haben. Z. B. Mat, I. 
2, 25. 26. 49. ff. Trin. 2, 6. ff. end metris 


p. 147.) 


; $. I4 
3.) Trimeter Me ha bey ben Römern 
ſenarius. Dieſer Vers hat eine Caͤſur am Ende 
des zweyten Trochaͤen, ſo daß er aus folgenden 
drey Reihen beſteht: i 
923 3 rond | — — 
| KB mTOAVTÉL, xe Agysiy ra, Këierg, ) 
Doch wird dieſe Caͤſur haͤufig vernachlaͤßigt, und 
oft nüt großer Wirkung, wie vom Naͤbius, 
magní metus tumültus pectora pôſſidet. 
Daher ift keineswegs, wie Marius Victorinus S. 
25 25. behauptet, ein Vers ſchlecht, in welchem 
jedes Wort eine ganze Dipodie ausfuͤllt, z. B. ben 
dem Ariſtophanes in den Wolken 686. d 
679.077 2772) Meädereg, Ahduteg. 
Schlecht iſt ein Vers, in dem jedes Wort nur einen 
Leg Audient y wie no des Johannes — 
dus: "tI 
Genua p e Seng 
€ 4 


me 
D 
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Denn ein ſolcher Vers hat nach dem Rhythmus 
der Worte nicht eine einzige periodiſche Reihe, die 
durch den fließenden Zuſammenhang der Trochaͤen 
die Härte der Jamben mildern koͤnnte. 


§. 145. 

Der iambicus trimeter wird von den Gramma⸗ 
tikern (Schol, Hephaeft. p. 87.) eingetheilt 1.) in 
den tragiſchen, in welchem meiſtens die Jamben 
mit den Spondeen abwechſeln, und ſelten drey⸗ 
ſylbige Füße vorkommen, z. B. beym Euripides, 
Bacch. I. 

xd Ane rig ruvds Oyßaıku x Says, 
Aloe, 6v TixTEÍ mo9’ Kada xeoy. 
Von bem Spondeen redet Horaz, Art. poét. 254 ff. 
und bafelbft Bentley. Vom paͤſten bey den 
Griechiſchen Tragikern ſ. Brunk zum Sophokles, 
Oed. Col. 371, Philoct. 491. Aeſchylus ges 
braucht ihn am häufigften, auch in den gleichen 
Stellen, z. B. Prometh. 35 3. f. 2) in den komi⸗ 
ſchen, in welchem die dreyſylbigen Fuͤße haͤufig 
ſind, z. B. beym Ariſtoph. Ran. ror. 
xo, polva uev ux. ce loc véi logon. 
3.) in den ſatyriſchen, der in Ruͤckſicht feines Maa⸗ 
ßes das Mittel haͤlt zwiſchen dem tragiſchen und 
komiſchen, z. B. 
1 Ayu d οõ,Ucmù ce orépiieopoy. 
4) in den eigentlich iambiſchen, der faſt beftändig 
nur zweyſylbige Fuͤße und zwar meiſtens reine 
Jamben hat. Die lyriſchen Dichter ſuchen oft et⸗ 
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was darin, in dieſen Vers keinen andern Fuß als 
den Jamben aufzunehmen, z. epod; XVI. 
Catull IV. XX. XXIX. A 

B 6. 146. 

4.) Trimeter Scazon, oder claudus, oder Hip- 
pona&eus, Dieſer Vers hat ebenfalls die Gáfur 
am Ende des zweyten Trochaͤen. Seine zweyte 
Haͤlfte ift ebendieſelbe, wie die des trochaici Hippo- 
nactei, $. 116. Mithin ſollte er eigentlich fo ge» 
meſſen werden. à; 


, 
qe S2 EPIIT. 
aue "IemeváxrOc, w yag MAR % 


Daher müßte vor dem letzten Trochaͤen ein reiner 
Jambe vorausgehen, und dieſes wird auch zur Re⸗ 
gel gemacht, welche Catull und andere Dichter ge⸗ 
nau befolgt haben. Dennoch haben ſich die Grie⸗ 
chen auch den Spondeen an dieſer Stelle erlaubt, 
ſo daß ſie den Vers folgendermaaßen gemeſſen zu 
haben ſcheinen, : 


M , 5 
v-v-v|Ee-pv--v 
` dup Éxooy fAxwy dere mAAavTÉ déen, 


Eben fo Theocrit Epigr. 21, Hephaͤſtion bemerkt, 
daß an der vorletzten Stelle kein dreyſylbiger Fuß 
gebraucht werde... Doch führt Prifdan, auf das 
ausdrückliche Zeugniß des Heliodor, daß Hipponar 

; € 5 
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ſich viele Freyheiten in den Jamben erlaubt habe, 
folgenden ga ten Vers deſſelben an, 
egg, y. KUeD Mad dog "Eee 
$. 147. 

50 Trimeter hypercatale&ieus, Dieſer Vers 
muß von dem Saturniſchen unterſchieden werden, 
von welchem im dritten Buche die Rede ſeyn wird. 
Er kommt allein beym Plautus vor, Aul. II. 1, 
30 — 38. III. 2, 1 — 32. Stich. I. 1. (de metris 
II. 16.) Die Gáfur, welche aber häufig vernach⸗ 
láfigt wird, ift am Ende der zweyten Dipodie: 

quia cültrum habes. cocám decet, quid cóm- 

minatu's. 

Der vierte Fuß ſollte daher des Wohlklangs wegen 
ein reiner Jambe ſeyn, aber Plautus bedient ſich 
an dieſer Stelle nicht nur des Tribrachys und Ana⸗ 
paͤſten, ſondern manchmal auch des Spondeen und 
Daktylus, z. B. : 

caue pöfthac ex te, nám qui iam? quia pöl 


meo animo. 
excätiunt tua dias, foror: lapides lóqueris, 
heia. 
$. 148. 


6.) Tetrameter catale&icus, Dieſer Vers ift 
ber Gragébie fremd: deſto häufiger wird er in der 
Komoͤdie gebraucht, die Caͤſur deſſelben, die jedoch 
nicht ſelten vernachlaͤßigt wird, iſt in der vierten 
Arſis, daher der vierte Fuß groͤßtentheils ein reiner 
Jambe iſt. Doch kommt ſtatt deſſen auch der Tri⸗ 
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brachys vor, z. B. beym Ariſtophanes, Theſm. 
567. 
&AX- fuser eg zéi ToxaDac. ScÓTE h Au eu ai 
PAR 
und häufig der Anapaͤſt, z. B. V. $60. 
pP demos abb zé werexer yury uzTIUTODUCEV, 
Eben fo gut kann auch ber Proceleusmaticus ges 
braucht werden, der wie oben $. 138. gezeigt wor⸗ 
den dem Rhythmus nicht widerſtreitet. Doch bey 
dem Ariſtophanes in den Wolken 1063. 
OAM A yau TIwAsÓg eruße Qum TWTO TMY mo 
ks man beffer e 


"ila $. 149. 

In ber borletzten Stelle kommt bey den Grie⸗ 
chen der Spondeus nicht vor; wohl aber der Tri⸗ 
brachys, z. B. beym Ariſtophanes Eq. 342. 
rv Kal merodwg Zëorz Asyels evavrióv spa, 
und ber Anapäft, z. B. Thefm. 542. 

- wyévero MeAayimmag x,w/ bardels TE' Traue Ro- Ze. 


;.$. 150. 

Bey den Roͤmern heißt dieſer Vers von der 
Zahl der vollſtaͤndig in ihm enthaltenen Füße iam- 
bicus feptenarius (Diomedes S. 514. Rufinus 
S. 2706.) fo wie auch von der Anzahl feiner Dis 
podien comicus quadratus (Rufinus S. 2707.) 
Auch die Roͤmiſchen Dichter ſchließen von der biet» 
ten Stelle den Spondens aus: Bentley zum Te⸗ 
renz Hec. II. 2, 10. der aber irrt, wenn er auch 
den Anapäften ausgeſchloſſen wiſſen will. Denn bit 
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ſer kommt vor, obgleich, wie bey den Griechen, ſel⸗ 
ten, z. B. beym Terenz, Eun. III. 5, 55. 
ſatine éxplorata int. video effe. peſſulum 
oftio óbdo, 
So auch ber Proceleusmaticus, Hec. V. 2, 24. 
at haéc amicae erünt, vbi quamobrem aduéne- 
ris refcífcent. 


§. 151. 

In der vorletzten Stelle gebrauchen die Roͤmer 
nicht nur den Tribrachys und Anapaͤſten ſehr haͤu⸗ 
fig, ſondern auch eben ſo oft den Spondeus, z. B. 
Terenz Andr. III. 3, 44. ff. 

ipfás mihi Dauos, qui intumuſt eorám confiliis, 
dixit: 
et is mihi fuadet, nüptias quantám queam üt 
) matürem. Ss 
num cénfes faceret, fílium nifi. fcíret eadem 
haee vélle? ; 
.tute fídeo iam eius verba aüdies. heus éuocate 
huc Dáuom. 
und ben Daktylus, z. B. Eun. II. 2, 49. 
detineo te: fortäfle tu profé&us alio füeras, 
bisweilen ſogar ben Proceleusmaticus, z. B. Plau⸗ 
tus Moſtell. I. 3, 18. * 
ergo hóc ob verbum té, Scapha, donabo égo 
profe&o hodie äliqui, 


"La Sao 
mii ift, daß Plautus dieſe Verſe wie 
alynartetos behandelt, und ſich daher an der vier⸗ 
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ten Stelle außer den erwaͤhnten Fuͤßen auch des 
Pyrrhichius bedient, und den hiatus zulaͤßt, z. B. 
Aſin. III. 3, 61. ff. 
fed fi tibi viginti minae argénti Interne 
quo nos vocabis nómine ? libertos. non patrónos? 
id pótius. vigintí minae hic inſunt in erumina. 
Den hiatus gebraucht er auch wenn der vierte Fuß 
ein Anapaͤſt iſt, z. B. Afin. III. 3, 36. 
nimis aégre riſum cöntinui, vbi hófpitem in- 
clamáuit. 


$. 153. : 
7.) Tetrameter acatale&ticus, bey ben Nds 
mern octonarius. Er wird auch Hoifcius genannt 
von feinem Erfinder Boiſkus, ſ. Rufinus S. 2712. 
Bey den Griechen ſcheint er bloß von den Lyrikern 
gebraucht worden zu ſeyn: Alcaͤus, 
egal ne xupaóvra, Jeg, Algaoumy ce, A. 

In der Griechiſchen Tragoͤdie und Komo die kommt 
er nicht vor. Bentley zum Cicero Tufc. Q. I. 44. 
II. 15. ſpricht ihn auch der Roͤmiſchen Tragsdie ab, 
aber mit Unrecht, wie mehrere Bruchſtücke der Nds 
miſchen Tragiker beweiſen, z. B. beym Cicero Tufe, 
Q. II. 16. IV. 23. (de metris p. 182. f.) 


$.: 154. 
Dieſer Vers hat eine doppelte Caͤſur, entweder 


in der vierten Arſis, oder in der vierten zone: 


Terenz Andr. I. 5, 3. 2 
. Quantum intellexi módo fenis fentéutiam, ge 
nüptis: 


7 
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quae ſi non aftu próuidentur, me aũt herum 
peſſüm dabunt. 
"Seren bedient fich mehr der letztern, Plautus meis 
ſtens der erſtern Caͤſur. Daher wenn die Caͤſur 
in der vierten Theſis iſt, oft an der vierten Stelle 
der Spondeus und der Daktylus, angetroffen wird, 
weil bey dieſer Caͤſur der falſche Fuß weniger be⸗ 
merkbar ift. Plautus im Amphitruo III. 4, 14. f. 
"punc Amphitruonem vólt deludi méus pater: 
faxó probe. 
iam hie déludetur, fpé&atores, vóbis infpe&án. 

tibus, 

Terenz Andr, T. 3, 5. = 

. fi illäm relinquo, eius vitae timeo; fin opitu- 
H lor, huíus minas. 

op aber die Caͤſur in der Arſis, fo gilt daſſelbe, 
was von der vierten Stelle im tetrameter catalecti- 
cus $. 150. bemerkt worden iſt. Doch kommt 
auch, obgleich ſelten, der Spondeus vor, z. B. 
beym Plautus Epid. I. 1, 40. 

, patrém videre fé non volt etiám nunc, qua- 

proptér fcies. 


So auch Bacch, IV. 9, 34. 


$. 155. 

Auch bieten Vers, wenn er die Caͤſur in der 
Arſis hat, behandelt Plautus wie einen aſynarte· 
tus. Daher er haͤufig ſowohl den Geer in 
der vierten Stelle gebraucht, 3. B. Poen, IV. 
1, 3. | 
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is me aütem porro verberat, incürfat pugnis, 
cálcibus, 
als auch den hiatus , z. B. Bacch. IV. 9, 9, 
o Tróia, o patria, o Pérgamum, o Priame, 
periiſti, fenex, 


$. 156. 
Die Roͤmiſchen Schaufpieldichter brauchen oft 
elaufulas, von denen in Anſehung des fortgehenden 
Rhythmus eben das gilt, was §. 123. ff. von 
den Clauſeln der trochaͤiſchen Verſe erwaͤhnt wor⸗ 
den iſt. 


$. 157. 

Daher folgen auf trimetros und tetrametros 
acatale&ticos iambiſche Clauſeln, z. B. beym Terenz 
Eun. II. 3, 8. 

hic vero eft, qui fi occéperit, 

ludám iocumque dícas fuiffe illum álterum, 

praeüt hüius rabies quad dabit, ° 
Heaut. V. 3, 16. 

quod fília eft inuénta? non: fed quó magis 
: credundám fiet, 
"quod et confimilis móribus. 
Hec. V. 1, 4. 

aut né quid fici plás, quod poft me exar 
; feciſſe fätius fit, 
- adgrédiar. Bacchis, fälue, 
Auf aͤhnliche Art findet man auch in der Gries 
chiſchen Komoͤdie kuͤrzere iambiſche Verſe unter 
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laͤngere gemifcht, 3. B. in den Wolken des Ariſto⸗ 
phanes S. 221. A 
&vróo eu euu G9 Kéi, o "yup Dë CX0AM, 
o Zungarss, 
a Zangarıdıove TI be saint, m ,“ 


$. 158. 

In den iambicis ſeptenariis kommen keine 
Clauſeln vor, da das Ende dieſes Verſes ſchon von 
ſelbſt ein vollkommenes Ausruhen des Rhythmus 
anzeigt. Plautus hat, wie es bey der jetzigen Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Komoͤdien ſcheint, in den iambi⸗ 
ſchen Verſen gar keine Clauſeln gebraucht. 


Drittes Kapitel. 
Von den Kretiſchen Verſen. 


* 
$. 159. 
Die Griechiſchen Grammatiker zaͤhlen die Kreti⸗ 
ſchen Verſe zu den paͤoniſchen. Und allerdings 
koͤnnen beyde Gattungen ſehr leicht verwechſelt wer⸗ 
den, da die Zuſammenziehung des erſten Paͤon einen 
Kretikus, und die Aufloͤſung der letzten Sylbe des 
Kretikus einen erſten Paͤon giebt. Aber der Rhyth⸗ 
mus beyder Versarten iſt ſehr verſchieden. Denn 
der Paͤon hat nur eine Arſis, der Kretikus aber hat 
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deren zwey, als eine periodiſche trochaͤiſche Reihe. 
Daher koͤnnen mehrere Päonen in eine einzige perio⸗ 
diſche Reihe verbunden werden, aber nicht mehrere 
Cretici. Denn aus der zweyten Arſis des Kreti⸗ 
kus kann nicht unmittelbar eine andere Arſis her⸗ 
vorgehen. Wenn aber der Kretikus ein zuſam⸗ 
mengezogener Paͤon iſt, ſo geht dieß ſehr wohl an, 
weil alsdann die letzte Sylbe des Kretikus keine 
Arſis, weswegen fie auch keinen i&us hat, ſondern 
eine Theſis iſt. Das Maaß des Kretikus ergiebt 
ſich aus deſſen Rhythmus: 


4 - 


$. 160. 
Von den Kretiſchen Verſen find bey den Grie⸗ 
chiſchen Dichtern folgende im Gebrauch: erfien 
der dimeter, 


D 
- un - ww 


were psv ya H f. 


Pindar Ol. V. ep. 3. Pyth. IV. ftroph. 12. V. ep. 
9. Nem. X. epod. 8. ©. die Abhandlung de metris 
Pindari I. 10. ©. 218. Aeſchylus Eumen. 954 
974. Suppl. 430. 436. Choeph. 581. 590. und 
an andern Stellen. S. Obferuatt. crit. in Aefch. et 
Eurip. S. 114. f. Bey den Romiſchen Dichtern 
ſcheint der dimeter manchmal zwiſchen die tetrame 
5 
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tros geſetzt worden zu ſeyn, z. B. bey dem Plautus 
Captiu. II. . 
ſed breuem Orátionem íncipeffe. hem mi (ag 
certum erat. cóncede huc, ` 
pröpter hane rem, quum, quae vólumus mJ 
cópia eft, 
fácitis nos dhifpaies, 
S. de metris p. 192. 


$. 161, 
Zweytens der trimeter, 
gesti à bes 
— 7 éyusAni wuldaruv. 
Aeſchylus Suppl. 431. 437. Choeph. 583. 592. 
und an andern Stellen. S. Obferuatr, erit, in 
Aefch, et Eurip. S. 114. md i 
$. 162. 
Ferner der tetrameter: 


, bh Lj : 
„um LP: 
Simmias bey dem Hephäftion, 
«Mérée e mórvim i EE deu, I 
: Aer. xug6xruTW? "Hom dain Kat, 
und, 2 
wos ben cue, sgaiäeg: fyXÉCTRAOR 
Zeien eux un Evvärsog twucHÓTOV erem, 
In ber Roͤmiſchen Tragsdie und Komoͤdie wird 
dieſer Vers mit allen ſeinen Aufloͤſungen ſehr haͤu⸗ 
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fis gebraucht. Doch laͤſſt die letzte Sylbe des Ver⸗ 
ſes keine Aufloͤſung zu, da ihr Maaß unbeſtimmt 
iff. Mithin konnen ſtatt des letzten Kretikus nur 
der vierte Paon, der Daktylus, und der Proceleuſ⸗ 
maticus ſtehen. Livius Andronikus im Trojani⸗ 
ſchen Pferde, „ ubt es = 
. dá mihi 
hásce opes, quás peto, quás precor, pórrige, 
öpitula. 
Pacuvius in der Atalanta, 
quae adgrirudo inſolens méntem attentãt tuam? 


Ennius beym Cicero Tufe. III. 19. Plautus Cor, 
«ul I. 2, 5 — 13. und an andern Orten fehr 
häufig. S. de metris p. 196. f. 192. f. Terenz 
Andr. IV. 1, 2 — 14. Adelph. IV. 4, 2. 


$. 163. 
Oen pentameter fuͤhrt Hephaͤſtion aus dem 
Bacchylides an: à 
d Tleginäsire, AAA deyvouaci» qty ov €" Ah. 


$. 164. 
Den hexameter gebraucht Plautus im Rudens 
IV. 5, 16. 


écquid eft, quod mea id réfferat? ſeilicet. (ed 
boni cónfili 

quid in té mihi eft? quid negoti et? modo 

dice. dicám. tace, 
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8. 165. 
Von den catalecticis findet man erſtens $e 
pentameter er dem Plautus im Rudens Iv. 
3 18. 
«fi fidem: - idi té mihi nön fore infidum. 
dé fidem, fidus efcó tibi, quísquis es, aüdi. 


e 
Zweytens hat den hexameter catalecticus ait. 
man bey dem Hephäftion gebraucht: , 
'AQgelirá Ley oun EoTi, Hexe Egg, cla ze Bee 
ang em aydy ui, d bag wol Aug rd A ,,]. 


K 167. 
Bey den Roͤmiſchen Dichtern haben die Kreti⸗ 
ſchen Verſe auch ihre Clauſeln. So wird der dir 
meter hypercatale&icus als Clauſel gebraucht vom 
Plautus Captiu. II. 1, 18. 
détis nobís loquendi. 

und vom Terenz Andr. IV. 1, 14. E 
nil opuſt, ibi verentur, 

S. de metris p. 195. 


$. 168. 

Noch iſt zu bemerken, daß, wenn Bentley zu 
des Cicero Tuſc. Quaeſt. III. 19. behauptet, die 
Roͤmiſchen Dichter haben fid) den Moloſſus anſtatt 
des Kretikus erlaubt, dieß kein eigentlicher Moloſ⸗ 
ſus ſey, ſondern daß er durch die Ausſprache ver⸗ 
ſteckt werde. So Terenz, Adelph. IV. 4, 2. 

hóccine ex improuifö mali mi óbiici. 


Von den Kretiſchen Verſen. 25 


Plautus Captiu. II. , rr. 

aũt folutós finat, qnós argento Émerit, 
Rud. I. 5, 9. zT 

Gt tuo récipias té&o, feruésque nos. 
So findet man cóncede huc, (S. $. 160.) fécede 
huc, unb andere ähnliche Some. S. de me- 
tris p. 192. ff. 


Viertes Kapitel. 
Von den Baccheiſchen Verſen. 


§. 169. 
Der Baccheus, der faͤlſchlich von dem Hephaͤſtion 
zu dem päonifchen Rhythmus gerechnet wird, iſt 
eigentlich ein Spondee, mit einer iambifchen Ana⸗ 
kruſis. Sein Maaß laͤßt ſich hieraus leicht beſtim⸗ 
men. Es iſt mitten im Verſe folgendes: 


, 

un 

n - 
i H 

e we 


am Ende deſſelben aber dieſes: 
= CH 
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weil ble zweyte Sylbe des Spondeen, als Endſylbe 
des Verſes, ohne beſtimmtes Maaß iſt und keine 
Auflöfung zulaͤß t. 


J. 170, 

Hephaͤſtion bemerkt, daß der Baccheiſche 
Rhythmus ſelten, und nicht lange in einem fort an⸗ 
haltend gefunden werde: welches bey den Griechen 
wirklich der Fall iſt. Hephaͤſtion fuͤhrt als Bey⸗ 
ſpiel folgende Verſe an: 

A raópez d soluey wuelfen rn’ Zeen, 

'QSacávro; 9 dm’ toys goed viv, 
Aeſchylus im Prometheus 114. 

vi AN, Ti däre xgettrra h adeyyusz 


§. 171. 

ER? häufiger kommen die er Baccliiaci 
bey ben Roͤmiſchen Dichtern, ſowohl in der Tragd- 
die als in der Komodie vor. Gewoͤhnlich gebrau⸗ 
chen fie den tetrameter; doch miſcht Plautus 
manchmal den dimeter zwiſchen die tetrametros, 9. 
de metris p 201. Ob auch längere Verſe noch, 
als tetrametri, bey dem Plautus vorkommen, iſt 
noch nicht ausgemacht. S. de metris p. 201. ff. 


L4 
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Oft koͤnnen dergleichen Verſe vermieden werden, 
wenn man bey der Abtheilung in tetra netros ein 
Wort am Ende des Verſes bricht, welch 's in den 
Baccheiſchen Verſen nichts ungewe hnlich es gewe⸗ 
fen zu ſeyn ſcheint. Varro meer s£ayoyus beym 
Nonius S. 336. 
quemnãm te eſſe ilicóm; 

2 1 qui manü corporis feruidós fon- 
- tium äperis lacüs fanguinís teque vita ` 

leuás ferreo énfe? 


€. de metris p. 204. f. 


rabo Ape 

E sit Dichter behandeln bie Anakru⸗ 
ſis ganz wie in den iambiſchen Verſen, und, wenn 
fie auch im ganzen meiſtens eine einzige kurze Sylbe 
gebrauchen, ſo findet man doch haͤufig auch eine 
lange, und, obgleich ſeltener, zwey kurze Sylben. 
Ennius, Hectoris Luſtr. 

quid hóc hie clamóris ? quid hóc hie tumülti eft? 

nomén qui vfurpát meum? quid ín caftris 
ſtrepiti eft? ` 
Die zweyſylbige Anakruſis findet man mehr in dem 
erſten Fuße jeder Dipodie, z. B. bey dem Plautus 
Aulul. II. I, 4. 5. ; SE 

quamquam had falfa fám nos odiöfas haberi: 

nam mültum loquaces merito ómnes habémur; 
als in dem zweyten, wie Amphitr. II. 1, 15. 

tun’ mé, verbero, aüdes herum ludificári. 
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Denn obgleich in den Baccheiſchen Verſen jeder Fuß 
ſeine beſondere Reihe hat, ſo werden doch im Leſen 
gewoͤhnlich zwey Fuͤße des Wohlklangs wegen mit 
einander verbunden, deren erſter bey noch uner⸗ 
ſchoͤpftem Athem beſſer eine zweyſylbige Anakruſis 
zulaͤßt als der zweyte. Aus demſelben Grunde 
haben auch die tetrametri mit dem Ende des zwey⸗ 
ten Fußes eine Caͤſur, die zwar nicht nothwendig 
iſt, aber doch dem Verſe einen ſchicklichen Ruhe⸗ 
punkt verſchafft. 


$. 173. 

Die Baccheiſchen Verſe haben, wie bie Kreti⸗ 
ſchen, ihre Clauſeln: doch ſind dieſe Clauſeln kei⸗ 
nesweges nothwendig. Man findet als Clauſel 
den iambiſchen dimeter catalecticus am Ende der 
Baccheiſchen Verſe bey dem Terenz Andr. III. 2, 
1. ff. 


adhüc, Archylis, quae asfolént, quaeque opórtet 
figna éffe ad falütem, omnia huíc effe vídeo. 
nunc prímum fac iſtaec lauét; poft deínde, 
quod iüfli ei darí bibere et quántum imperäui, 
date: móx ego huc reuertor. 
Und mitten zwiſchen denſelben bey bem Plautus 
Trucul. I. 2, 6. 
conſülta funt confilia. 
S. de metris p. 202. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von den antiſpaſtiſchen Verſen. 
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4 u 

Der Antiſpaſt = beſteht aus zwey Reihen, 
davon die erſte, wegen ihrer vorausgeſetzten Schwaͤ⸗ 
che, von der zweyten unterſtuͤtzt wird. Das 
Maaß des Antiſpaſten, den die Grammatiker, weil 
er aus vier Sylben beſteht, eine Dipodie nennen, 
ergiebt ſich folgendermaaßen aus dem — 
deſſelben: 


"n d 
v 2 UU 

Denn außer der natürlichen Aufloͤſung der doppel⸗ 
ten Arſis hat die Anakruſis, weil ſie aus einer 
Sylbe beſteht (f. $. 47.) und die Theſis am Ende 
des Antiſpaſten, weil ſie die Reihe endigt ein unbe⸗ 
ſtimmtes Maaß. Wenn daher zwey Antiſpaſten 
zuſammenkommen, 


A? » £ 
— 2 1224 


ſo geht der Rhythmus nicht in einer periodiſchen 
Reihe fort, 


7 
m] wi] e 2 
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wo die zwey neben einander ſtehenden kurzen Syl⸗ 
ben nothwendig kurz bleiben muͤßten, ſondern jeder 
Antiſpaſt hat ſeinen beſondern Rhythmus und die 
letzte Sylbe des erſten Antiſpaſten behaͤlt, weil ſie 
immer das Ende der Reihe bleibt, ſo wie die erſte 
Sylbe des zweyten, weil ſie immer Anakruſis bleibt, 
ihr unbeſtimmtes Maaß auch mitten in dem Verſe: 
* * E T | a wo. 
dui id $. 178. 4 
- Nun gehören aber die Antifpaften zu den vers 
änderlichen Rhythmen. S. 9. 64.) Denn es wird 
angenommen, daß die erſte Reihe in dem Antiſpaſten 
bald mehr bald weniger Kraft beſitze, und daher 
bald laͤnger bald kuͤrzer ſey, mithin auch um den 
einmal beſtimmten Umfang des antiſpaſtiſchenRhyth⸗ 
mus auszufuͤllen, bald einer kuͤrzern bald einer 
laͤngern Reihe zu ihrer Unterſtuͤtzung bedürfe. Aug 
dieſem Grunde wird anſtatt des Antiſpaſten auch eine 
faͤlſchlich ſogenannte iambifche Dipodie gebraucht. 
Wenn naͤmlich die erſte Reihe des antiſpaſtiſchen 
Rhythmus ſtaͤrker als gewoͤhnlich iſt, und mithin 
nicht aus einem Jamben, ſondern aus einem Amphi⸗ 
brachys beſteht, ſo wird der noch fehlende Theil 
des Rhythmus, nicht, wie in dem andern Falle, 
durch einen Trochaͤen, ſondern nur durch eine Arſis 
ohne Theſis ergänzt: ` 
„|. 
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Bey dieſer zweyten Art des antiſpaſtiſchen Rhythe 
mus hat die Anakruſts des Amphibrachys natuͤr⸗ 
lich, wie bey der erſten Art, ein unbeſtimmtes 
Maaß. Eben dieß gilt auch von der Theſis deſ⸗ 
ſelben, weil auch hier die zweyte Arſis mit der er⸗ 
ſten durch keine periodiſche Reihe verbunden iſt, und 
mithin die Theſis der erſten Arſis am Ende der 
Reihe ſteht. Die zweyte Arſis aber laͤßt wieder 
eine Auflöfung zu, wenn fie mitten im Verſe ſteht, 
nicht aber am Ende deſſelben, wo ſie als Endſylbe 
ein unbeſtimmtes Maaß hat. Daher iſt das Maaß 
der zweyten Art des antiſpaſtiſchen Rhythmus in 
der Mitte des Verſes folgendes, 


L H : 
J — — 
vu wm 


und am Ende des Verſes, 


m 
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GEO — 48 
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rer cv : 
Mit diefer den allgemeinen Geſetzen des Rhyth⸗ 
mus vollkommen angemeſſenen Erklaͤrung der anti⸗ 
ſpaſtiſchen Verſe ſtreitet gaͤnzlich die Theorie der 
Grammatiker. Allein die Irrigkeit dieſer Theorie, 
durch welche aller Rhythmus gaͤnzlich aufgehoben 
wird, laͤßt ſich durch unzweydeutige Beweiſe dar⸗ 
thun, wenn man auf die doppelte Quelle aller die⸗ 
fer Irrthuͤmer, die Unbekauntſchaft mit der Baſis, 
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und die Vermiſchung mehrerer aͤhnlicher, aber ganz 
verſchiedener Versarten, Ruͤckſicht nimmt. 


88 
Die Grammatiker behaupten, der erſte Fuß der 
erſten Dipodie in den antiſpaſtiſchen Verſen laſſe alle 
vier zweyſylbigen Fuͤße, und auch den Tribrachys 
zu, folgendermaaßen: 


4 , 
a — mm * 
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Dagegen feyen die Dipodien in ben Verſen rein ans 
tifpaftifch, mithin 

Die letzte Dipodie endlich, wenn die Verſe acatale- 
&ici find, fep rein iambiſch, alfo 

Nun wuͤrde aber, wenn der erſte Fuß jedes Verſes 
alle zweyſylbige Fuͤße zuließe, der antiſpaſtiſche 
Rhythmus gaͤnzlich zerſtoͤrt, indem der Pyrrhi⸗ 
chius und Trochaͤe an dieſer Stelle auf keine Weiſe 
ſtehen koͤnnen. Vielmehr iſt das freye Maaß der 
erſten Sylben eines Verſes nur in der Baſis, die 
gar keinen Rhythmus hat, moͤglich. Ferner laͤßt 
ſich nicht einſehen, warum die mittleren Dipodien 
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der Verſe nothwendig rein ſeyn ſollen, da ſie nach 
dem Geſetz des antiſpaſtiſchen Rhythmus eben der⸗ 
ſelben Veraͤnderung des Maaßes unterworfen ſeyn 
muͤſſen, wie die erſte Dipodie. Endlich iſt auch 
kein Grund vorhanden, warum die letzte Dipodie 
rein iambiſch ſeyn muͤßte, und nicht eben ſowohl, 
wie die vorhergehenden, antiſpaſtiſch ſeyn, oder 
wenigſtens eine lange Anakruſis haben konnte. 
Betrachtet man nun die nach der von den Gram⸗ 
matikern angegebenen Form eingerichteten Verſe, 
KS 


(o ſieht man leicht, daß dieſelben nicht antiſpaſti⸗ 
fche, fee E Verſe mit der Baſis 
ſind: 


D 
— 143 2 2 


Alcaͤus: 
des fu mseaTUy deër sAsQavrivas 
AaBay Tw fipsog xeósoDermy erer, 
Derfelbe: , 
vurpass vob Aoc ER mice , TeTVypiyauc. 
Derſelbe: 
Keovóá Racırydg "ysvog, Aid), Toy af T59 ANA 
1 nm vun i Age 
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Sind dieſe Verſe choriambiſche, ſo heben ſich alle 
die obigen Zweifel. Denn erſtens in der Baſis ſte⸗ 
hen mit Recht alle zweyſylbigen Fuͤße, und nicht 
nur der Tribrachys ſondern auch der Anapaͤſt. 
Ferner muß der Choriambe ſeine zwey kurzen Syl⸗ 
ben unverändert behalten, woraus bey der falſchen 
Eintheilung der Grammatiker reine antiſpaſtiſche 
Dipodien entſtehn. Und dieß iſt endlich auch der 
Fall am Ende des Verſes, wo die letzte choriambi⸗ 
ſche Reihe, die aus zwey Daktylen — eine 
reine iambiſche Dipodie giebt. 


K v5. 
Eben dieſelbe Beſchaffenheit hat es mit den 
Verſen, welche bey den Grammatikern antiſpaſtici 
hypercatale&ici heißen, z. B. 


^ nn eg „F. 


voy arwyvóy MsAaverTOÓ Goen al máreodovay egidory ! 


und eben fo wohl choriambifche Verſe find, als die 
erſtern, nur mit einer trochaͤiſchen Endung. 


5. i» 

Hierzu kommt noch, ër ſchon die Komischen 
Grammatiker eingeſehen haben, die erwaͤhnten 
Versarten gehoͤren nicht zu den antiſpaſtiſchen, ſon⸗ 
dern zu den choriambiſchen Rhythmen. S. 3. B. 
Terentianus S. 2443. Marius Victorinus S. 
2594. 2797. f. Plotius S. 2655. f. Auch 
macht die Lateiniſche Sprache, die ihren Accent 
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nicht vernachlaͤßigen läßt, das Leſen dieſer Berfe 
nach choriambiſchen Rhythmus Ge. Pë, 
dig: z. B. 
Maecenäs, atauis édite regibus, 
iu ne quaéfieris leue, nefas, quém mihi, quem 
Mn ; : dE cl ` 
$.. £90; 

Ferner werden von den Griechiſchen Gramma⸗ 
tikern faͤlſchlich zu den antiſpaſtiſchen Verſen gerech⸗ 
net die Pherekratiſchen, die Glykoniſchen, und die 
Phalaͤtiſchen Verſe. Denn außerdem daß dieſe 
Versarten mit der Baſts anfangen, durch welche 
ſchon der antiſpaſtiſche Rhythmus aufgehoben wird, 
und daß ſie die in den Antiſpaſten vorkommenden 
Sylben von unbeſtimmtem Maaße nicht haben, ſo 
findet ſich bey ihnen noch ein anderer unwiderleg⸗ 
barer Grund, der ſie von der TEC ber Muni 
ſchen uis suele | 


"WI? 
Nich der KA Vers e fel de antl⸗ 
ſpaſtiſcher dimeter aatalectieus ſeyn: 


E GE 
&y3gsc moobxere dë véi 
s$eupwuaTi voire | 
€uporTUxTOIG Cyan aio TOLGS 
(Wahrſchenüch muß avriemaezom geleſen etu 
Iſt dieſes wahr, fo kann berſelbe nie weniger als 
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ſieben Sylben haben. Da nun aber Pherekratiſche 
Verſe von ſechs Sylben gefunden werden, z. > 
bey bem Catull, LXI. 25. 


nutriunt humore, 


fo if es "e E daß dieſe Verſe logasdiſche mit 
der Baſis ſind, (f. $. 263.) 

125 h 
in denen der Daktylus mit Recht in einen Spon⸗ 
deen zuſammengezogen werden kann, welches nicht 
angeht, wenn die Verſe nach Antiſpaſten eingetheilt 
werden, weil hier die letzte Sylbe des Daktylus die 
Anakruſis einer neuen Reihe iſt, und ſchon ſelbſt 
fuͤr ſich allein aus einer 8 Sylbe müßte beſte⸗ 
hen koͤnnen. 


$. 182. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Glykoniſchen 
Verſe, welchen die Grammatiker einen a 
ſchen dimeter acatale&icus nennen, 


rr, e 
e e e NW | NM oe 9 om 
D 
arge Cut & Gëméige 
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eft dieſer Vers wirklich ein antifpaftifcher, fo kann 
er nie weniger als acht Sylben haben. Da nun 
dergleichen Verſe auch nur von ſieben Sylben ge⸗ 
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funden werden . B. bey dem Sophokles Philo&et, 
= 1 I 47. KI H 

7970 Zug, obe even 
ſo folgt daß dieſelben logaoͤdiſche Verſe mit der Ba- 
fig Gen muͤſſen, (f. . Së jJ 
in denen aletdings der Daktylus in einen Spon⸗ 
deen pete werden fann. 


183. 
Endlich et der Poaliaſch Vers ein antiſpa· 
ſtiſcher trimeter catalecticus ſeyn, 


1 1 , , D 
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og a xevcoxeeug Paßanrz ya^ 

may Tleraayınov Agyos eußarevov. 
Da aber auch biefer nie weniger als eilf Sylben, 
woher er Ldenacu ge heißt, haben koͤnnte, und 
gleichwohl manchmal nur zehn Sylben n d. B. 
bey dem Catull LV. mehrmals, 

oramus, fi forte non moleftum ES : 
f» zeigt fib, taf auch dieſer Vers kein antifpafti 
ſcher, ſondern ein ee mit * id iſt, 
122334 

in dem nit Recht der viet in einen Erop 
zuſammengezogen werden kann. pues 


— $. 184. 
Weiter behauptet Hephaͤſtion, wenn e den an⸗ 
eifpafifcpen Verſen iambifche Dipodien mit anti» 
G 
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ſpaſtiſchen abwechſeln, ſo habe nicht bloß die erſte 
Dipodie an ihrer erſten Stelle alle zweyſylbige Fuͤ⸗ 
ße, ſondern auch die, welche auf die iambiſche 
Dipodie folgt. Dieſe Behauptung iſt von dem 
Priapiſchen Verſe genommen, den er als Beyſpiel 
anfuͤhrt: 


"n IER tie , 
282 oe yay= wm mm vo 
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cru MAY ären AERTDU. Veto RT CXÀZG, 
eov Z efemıov xudoy, vuv d’ dear EQose aav 
daan cWxriük TQ Af xepaQwv sai? eye 


Allein daß dieſer Vers Fein antiſpaſtiſcher ſeyn koͤn⸗ 
ne, beweiſet nicht nur die Verwechſelung der vier 
zweyſylbigen Fuͤße, welche nur in der Baſis Statt 
findet, ſondern auch die Unveraͤnderlichkeit der ian 
biſchen Dipodien, und des Maaßes der Anafrufig 
und Theſis. Denn waͤre dieſer Vers wirklich ein 
antiſpaſtiſcher, ſo muͤßten nicht nur die iambiſchen 
und antiſpaſtiſchen Dipodien mit einander vertauſcht 
werden koͤnnen, ſondern auch das Maaß der Ana⸗ 
kruſis und Theſis in beyden müßte unbeſtimmt ſeyn. 
Da nun alles dieſes nicht iſt, ſo folgt, daß der Pria⸗ 
piſche Vers kein antiſpaſtiſcher, ſondern ein logaoͤdi⸗ 
ſcher, oder choriambiſcher ſey, deſſen erſte Haͤlfte 
aus einem Glykoniſchen, die zweyte aber aus 
einem Pherekratiſchen Verſe beſteht, durch welche 
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Abtheilung alle erwaͤhnte Eigenheiten dieſes Verſes 
ihren zureichenden Grund erhalten: 
, , 

Und hier tonnen nun auch bie Daltplen in ere, 
deen zuſammengezogen werden, wie in dem dritten 
der angeführten Verſe, wo der Diphthong in zar 
nicht wie Hephaͤſtion will, in zwey Sylben aufge⸗ 
loͤſt werden kann, die der Antiſpaſt erfordert. 

Die richtige Abtheilung, obgleich mit einigen 
Irrthuͤmern vermiſcht, haben ſchon die Roͤmiſchen 
Grammatiker, Servius S. 2825. Terentianus S. 
2445. Marius Victorinus S. 2598. Plotius S. 
2635. Atilius Fortunatianus S. 2675. 2696. 


$. 185. 
Ganz ohne allen Grund zaͤhlt Hephaͤſtion zu 
den antiſpaſtiſchen Verſen, und zwar zu den Pria⸗ 
piſchen, folgende Versart bey der ef 


DH H 6 , 
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yAvxtue Verse, or duvaum xgextry Tov ko 
od dausıez zaudoe HE d Ae 
Dieſer Vers ift, wie ſchon die Caͤſur zeigt, ein Io, 
biſcher von zwey Reihen, deren letztere eine anapaͤ⸗ 
ſtiſche Duo s hat: 
3 , 
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F. 186. 
Endlich rechnet Hephäftion zu den antifpafti- 
ſchen Verſen, in denen auf eine jambiſche Dipodie 
6 2 e 
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eine antiſpaſtiſche mit allen vier zweyſylbigen Für 
ßen an der erſten Stelle folgt, noch folgenden Vers: 


, [ Wf [4 , 
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xoATQ € sithay3 daat Zeezez Keom. 


Aber aus den bisher unterſuchten Beyſpielen Debt 
man, daß dieſer Vers nicht ein antiſpaſtiſcher ſey, 
ſondern aus einer iambiſchen Dipodie und einem 
Glykoniſchen Verſe beſtehe: 
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Aus dem bisher geſagten erhellet hinlaͤnglich, 
daß die Grammatiker durch Verwechſelung mehrerer 
aͤhnlicher Versarten zu dieſen Irrthuͤmern verleitet 
worden ſind. Dieß iſt vorzuͤglich der Fall bey den 
Glykoniſchen Verſen geweſen. Denn ein Vers 
von dieſem Maaße, 5 


522229 
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kann erſtens ein dimeter antifpafticus ſeyhn. Dann 
kann ihm in antiſtrophiſchen Gedichten ein Vers von 
dieſem Maaße entgegengeſetzt werden: 


7 GR 
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ray ig Dën Bersuv däs, 


S. Sophokles im Philoktet 112 8. 1151 
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Er kann aber auch ein Glykoniſcher Vers ſeyn, 
und hier kann ihm in der Antiſtrophe ein Vers von 
| dieſem Maaß char adig 


rau p Meisen voten 
S. Sophokles i im Philoktet 1126. 1149. Allein 
darum koͤnnen nicht dieſe Verfe: 

ray zëog Den HννZ•-E¼ Ka, 

Zou Sue [LEAEOU TEODEV, T 
in antiſtrophiſchen Gedichten einander, als zu einer 
Versart gehoͤrig/ entgegengeſetzt werden. 

Endlich kann der angefuͤhrte Vers, 

odoyrı ExVAAaxOXTOVO 

auch einem Verſe von dieſem Maaße emſprechen: f 


* 
wl sans 


vaurals einzel; avepsuve 
©. Euripides in der Helena 1503. 1520. Denn 
der Choriambe wird mit der jambiſchen Dipodie 
verwechſelt. Allein von allen den drey erwaͤhnten 
Berfen, 2. 

way zogen Beäean 23801: 

KC Teopan, 

YRUTAZIG H, outen |. 
kann keiner dem andern in antiſtrophiſchen Gedich- 
ten gegenuͤber ſtehen. Denn alle drey ſind ganz 
verſchiedene Versarten, welche einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Rhythmus haben, und nur durch die 
zufällige Beſchaffenheit Wir Sei eine Aehnlich. 
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keit erhalten. Die Grammatiker haben alle dieſe 
drey Versarten fuͤr eine einzige gehalten, und ſie 
verfus Glyconeos poly ſchematiſtos genannt. Wir 
wollen dieſen Namen bloß fuͤr die letzte Art behal⸗ 
ten, und die Aehnlichkeit und Verſchiedenheit aller 
drey Arten durch die vollſtaͤndige Verzeichung ihres 
Maaßes anſchaulich machen. 
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$: 188. 
Eben ſo iſt es mit dem ceri Verſe, 
der bey folgender Form, 
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eben ſowohl ein daktyliſcher als ein antiſpaſtiſcher 
Vers ſeyn kann. Aber die vollſtaͤndige Form des 
Pherekratiſchen Verſes if — > 
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die vollſtaͤndige Form hingegen des antifpafticus di- 
meter catale&ticus ($. 197.) iſt folgende 
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Hieraus ſieht man lacht in — Faden beyde 
Versarten nicht mit einander verwechſelt werden 
koͤnnen, und mithin deutlich ihren Unterschied Zeg 
bathen. na 


$. 189. 

Wahre antiſpaſtiſche Verſe fi f nb bic PR 
welche fid) vollkommen nach den im 174. und 175. 
6. angegebenen Regeln richten. Erſtens der mo- 
nometer, 

G 4 
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2 auric. 
nder Pyth. KI. Stroph. 2. : 
& H ve- 190. 
Zweytens der monometer hypercatalecticus, 
welcher dochmiaeus, nicht, wie er gewoͤhnlich ge⸗ 
nannt wird, en post. Seine antiſpaſti⸗ 


ſche Form iſt dieſe: 


» ai Lie ualere 
70 eg 


Denn da die zweyte Reihe eine periodiſche iſt, ſo 
muß der Trochaͤe rein bleiben, und die vorletzte 
Sylbe nothwendig kurz ſeyn. Wenn aber nach 
$. 175. der Rhythmus verändert wird, ſo erhält 
der dochmiſche Vers folgende Form, die wir die 
trochaͤiſche nennen: 


n H 
M 501 9 Ces E? 12 
«c v ^ v 
ke UM , 


e anf, 


Von den antiſpaſtiſchen Verſen. 105 


x $. I9I. yt 
In der antiſpaſtiſchen ſowohl als in ber fro» 
chaͤiſchen Form findet man bisweilen eine Anakruſis 
von zwey kurzen Sylben. Dieſes geſchieht aber 
weit haͤufiger in der trochaͤiſchen Form der dochmi⸗ 
ſchen Verſe, 3. ©: au dem a im Agamem⸗ 
3 non, V. 234. 
E ag, 


als in der antiſpaſtiſchen Form, j B. bey dem 
n im Hippolytus, V. 587. 

> (Eë er 4AUQ. 
bes. finbet man bie zweyſylbige Ben auch 
in der antiſtpaſtiſchen Form haͤufiger, ſobald die 
langen Sylben aufgelöft werden, und alsdann 
hat auch der antiſtrophiſche Vers gewoͤhnlich dieſe 
Anakruſis, z. B. bey wei — im Oreſtes, 
V. 177. 198. em 

sespé9ey 19i, more. \ 
|o maregá red "e rab... 


fi 
HR 


$. 192. ] 

Sehr haͤufig werden in der Griechiſchen Sra. 

$6! eeng Komo die. zwey dochmiſche Verſe in einen 
rbunden, der ein afynartetus iſt. Daher wird 

a mit der Endſylbe des erften Dochmius ſowohl 

in der antiſpaſtiſchen, als in der trochaͤiſchen Form 

eben ſo gehalten, als wenn ſie We des gan⸗ 

| zen Verſes wäre; 


65 
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* ' LENA 
wm w E Mirum A 


v-..\ VV mm v 
Congo im Hippolytus V. 837. 
, ct, at, bëies, EAC HA ma. 
speed if HD avéxopiQouea 
rux&v baluovav, 
ait uv magoldév viVog. 


$. I9 
Drittens 2 findet man ep häufig den dochmia 
eus hypercatalecticus, , 


v pas | —.-- v 
Aeſchylus in den Perfern V. 256. 262. 
3inlvéc9e Neg. 
yseatoíc awovEmn, 


Da bie zweyte Reihe in dieſem Verſe eine periodi⸗ 
ſche iſt, ſo muß der erſte Trochaͤe derſelben rein 
bleiben. 

Nach der gewoͤhnlichen Veraͤnderung des anti⸗ 
ſpaſtiſchen Rhythmus laͤßt dieſe Versart auch fol⸗ 
gende Form zu, 


Lg, — e 


u u 


Pindar Pyth. VI. ftroph. 10. 


- Bon Sep antifpafti(den Verſen. 107 


"reréliporaé zar 00 
mruxalg aräyysrsı, 

Doch dürfte ſchwerlich ein ſolches Beyſpiel ique 
den werden, dem in ber Antiſtrophe die andere 
Form entgegengeſetzt waͤre. ^ 

Aeſchylus braucht die antiſpaſtiſche Form die 
ſes Verſes haͤufig um ein Syſtem von dochmiſchen 
Verſen damit zu ſchließen: Septem contra Thebas 
208. 217. 423. 458. 690. SM 703. 710. 


- - 


Der trochäifchen Wei té dochmiſchen Verſes 
wird febr oft ein iambicus dimeter brachycatalecti- 
eus aus einer Reihe angehaͤngt: 

, " | Gm f 
Aeſchylus im Agamemnon V. 1546. 1576. 
edo A éuBeou wrumóv Zetegëeig, i 
Kusel Ze ppuyoyroc £y pgovm Ae, 
Die letzte Hälfte dieſes Verſes hat auch eine zwey⸗ 
ſylbige Anakruſis, ebendaſelbſt V. 1178. 1189. 
duc&Ayel ug Logeg α,ðjUͤ Samus. 
bräiëedu mady *yotgá, Nm en. 


roses 

Ferner findet man eine Art dochmiſcher Verſe, in 
denen die erſte Reihe mit einer Arſis anhebt, ſo daß 
die Sylbe, welche in den eigentlichen dochmiſchen 
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Verſen die Anakruſis iſt, zur Theſis wird, und 
mithin ihr 1 Maaß verliert, 


MCI US 


Diefer Gers fit in der antiſpaſtiſchen Form ganz 
einem Creticus dimeter ähnlich, aber die Veraͤnde⸗ 


rung deſſelben durch Trochaͤen zeigt, daß er wirk⸗ 
lich m den Ee Sie er Va 


SC vite 


Aeſchylus De c, Th. 205.215, (S. de metris 
S. 258.) 

Irmızay 7" aumumy, 

04 ror 169% Soße. 
§. 196. 

Eine andere Art dochmiſcher Verſe, die 

ſehr haͤufig bey den Tragikern vorkommt, hat vor 
dieſer Arſis noch eine einſplbige Makruſis, - 


s. LI , 
ke" ER 25113 wie er Ap 


und nach der trochäifchen Form, 


cb bB 


Meiſtens wird bloß die antiſpaſtiſche Form, und 
zwar ganz rein ohne alle Auflöfungen gebraucht, 
3. B. bey dem Aeſchylus im Agamemnon, V. 383. 
384. 401. 402. 452. 453: 470. 471. Doch 


Von den antiſpaſtiſchen Verſen. 109 


hat Aeſchylus ebendaſelbſt V. 257. fid) auch der 
trochaͤiſchen Form, welcher in der Antiſtrophe V. 
264. die antiſpaſtiſche gegenüberfteht, bedient, und 
zwar ſo daß er anſtatt des erſten Trochaͤen der er⸗ 
ſten Reihe den Daktylus geſetzt hat: 


Iv QuAeG ezive, ` 
400% Ze r mebarevsive “> 


Denn wohl der Daktylus kann in der Mitte einer 


periodiſchen trochaͤiſchen Reihe ſtehen, f. $. 109. 
nicht aber der Spondee, f. $. 107. 


$. 197. 

Der dimeter catalecticus, welcher von den 
Grammatikern mit dem Pherekratiſchen Verſe ver⸗ 
wechſelt worden ift, (§. 181. 188.) hat folgende 
Form: 


Aeſchylus Agam. 42 8. 446. 
suuógQav ag xoAóecuv 
ode uy g Tic c 


$. 198. — 
Der dimeter autiſpaſticus acatalecticus, der 
von den Grammatikern mit dem Glykoniſchen Verſe 
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verwechſelt worden ift ($. 182. 187. hat mine 
i 


n D , 
«15 1 3 — — JO Dim. Ai 
we mu wu uw 
, , Li , 
d Aue Du 
ve wu 


— Sept. c. Th. 224. 231. 
ämröwsvöv wog: d 
xeujv&pssv&y j Zeie, 


Er wird ſehr häufig bey den Tragikern gefunden. 


$. 199. 

Der dimeter hypercatalecticus, welcher auch 
der neunſylbige Sapphiſche, und Hipponaktiſche 
Vers heißt, beſteht aus einem Antiſpaſten und 
einem Dochmius: 


Kk "TOP, 
rS are 


7 — — H VM — — «v4 


Vw ww WR ww 


M 
9 


xo, wee? rıya aa. 
Aeſchylus Sept. e. Theb. 119. 120. 122, 123. 


126. 
aby Baiav dn. 


Apostel ya moMapa Këäten, 
zuadrrei Ze yarvav Inzelun 


Von den antiſpaſtiſchen Verſen. 110 


suyópbyrod qQoy6y x. 
poser H Auxbvrege 


Der dritte dieſer Verſe hat eine zweyſylbige Ana⸗ 
kruſis im Dochmiuus. 


$. 200. 
Sehr oft findet man mit einem Antiſpaſten 
einen iambieus dimeter brachycatalecticus aus 
einer Reihe verbunden, 


S 


Aeſchylus Sept. c. Th. 760. 
xaxuv 0 deseg Baies Su att, 


Denn daß dieſer Vers ein antiſpaſtiſcher trimeter 
brachycatalecticus ſey, wie man aus dem 776. 
Vers des angefuͤhrten Stuͤcks, wenn die Lesart 
richtig iſt, ſchließen koͤnnte, getraue ich mich nicht 
zu behaupten. Vielmehr ſcheint die zweyte Hälfte 
deſſelben, weil die Trochaͤen in ihr immer rein blei⸗ 
ben, eine bloß iambiſche Reihe zu ſeyn, wie in der 
$. 194. angefuͤhrten Versart. 


$. 20r. 

Eine andere Art von antiſpaſtiſchen Verſen hat 
Aeſchylus im Agamemnon V. 205. 2 18. gebraucht. 
Dieſe beſteht aus einem im Anfang durch einen 
Jamben verlängerten Dochmius ($. 196.) dem ein 
Antiſpaſt angehängt ift ; 
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1g xars£alvov 47906 "Aeyslov, — . 
jesJeoíc rr’ Leg, Qupuoó "Aë, 


$. 202. : 

Noch eine andere Versart hat Pindar Nem. 

VII. ſtroph. T. aus einem Antiſpaſten, einem Doch» 

mius, und einer iambiſchen Dipodie zuſammenge⸗ 
ſetzt: 


„ Pt , 

— 1 £- Kä e e e 

m. E 
| -- 9-9 

EAcl9ulz , «agé2gon Moleav Qa3óQeavav 

unsi o deuäeëgefe morava páxava. 


$. 203. 

uẽuoberhaupt find die verſchiedenen Zuſammenſe⸗ 

tzungen der antiſpaſtiſchen Rhythmen, die man uͤber⸗ 
all bey den dramatiſchen und lyriſchen Dichtern an⸗ 

trifft, unendlich. Doch hat die Auffindung und 

Beſtimmung derſelben keine Schwierigkeit, wenn 

man die unten im dritten Buche entwickelten Regeln 

der Abtheilung der Verſe gehoͤrig beobachtet. 


v $. 204. 
Endlich ift zu bemerken, daß bey ben Roͤmi⸗ 
ſchen Dichtern keine Art von antiſpaſtiſchen Verſen 


t 
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vorkommt. Denn die verungluͤckten Verſuche 
freyerer Versmaaße in den Tragodien des Seneca 
verdienen eben ſo wenig einer Erwaͤhnung, als 
viele Roͤmiſche und auch Griechiſche Inſchriften, 
die von unwiſſenden Menſchen ohne Rhythmus und 
Prosodie bloß nach der Leitung eines ungeuͤbten 
Gehoͤrs, und ber Ausfprache des gemeinen Volks 
gemacht find. Die Gründe dieſer Vernachlaͤßi⸗ 
gung des antiſpaſtiſchen Rhythmus bey ben Ro⸗ 
mern ſind einleuchtend. In den aͤltern Zeiten verlang⸗ 
te ſchon die ſchwankende und unbeſtimmte Prosodie 
der Lateiniſchen Sprache ein ſicheres und wenig 
Veraͤnderungen zulaſſendes Versmaaß. Denn 
haͤufig mußte man erſt aus dem Versmaaße auf 
die Prosodie ſchließen, wie in der deutſchen Sprache. 
Der antiſpaſtiſche Rhythmus haͤtte daher entweder 
ſehr rein gehalten werden muͤſſen, welches zu viel 
Muͤhe gekoſtet haͤtte, oder er wuͤrde, wenn man 
die mannigfaltigen Veraͤnderungen ſeines Maaßes 
zugelaſſen haͤtte, ganz unverſtaͤndlich worden ſeyn. 
Deswegen hielt ſich die dramatiſche Dichtkunſt der 
Roͤmer an die beſtimmten und wenig veraͤnderlichen 
Versmaaße, und eben ſo ſcheint es mit der lyri⸗ 
Dien Dichtkunſt gegangen zu Ten, Schon Livius 
Andronikus hat lyriſche Gedichte gemacht, wie der 
Cruquiſche Scholiaſt des Horaz zu Carm. III. S. 
139. der Ausgabe von 1611. berichtet: quamuis 
enim Lesbius poéta ante Horatium ſeripſerit lyrica 
carmina, ea non erant Latina fed Graeca, Dieſe 


Stelle ſteht in dem Nachtrage ber Scholien S. 690. 
9 | 
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richtiger: vtique non prius audita Romanis, quam- 
vis Liuius lyrica ante Horatium fcripferit , ſed 
videntur illa non Graecorum lege ad lyricum cha- 
ra&erem exacta. Vergl. T. Livius XXVII. 37. 
XXXI. 12. Hierzu kam noch ein anderes Hinder⸗ 
niß, der Accent. Denn da in der Lateiniſchen 
Sprache der Accent weniger vernachlaͤßigt werden 
kann, als in der Griechiſchen, ſo wuͤrde es ſehr 
ſchwierig ſeyn die Woͤrter fo zu wählen, daß häufig 
zwey Accente oder i&us neben einander zu ſtehen 
kaͤmen. Dieſe Schwierigkeit blieb nun auch nach⸗ 
dem die Lateiniſche Prosodie ihre voͤllige Beſtimmt⸗ 
heit erhalten hatte, und ſo blieb die Kuͤhnheit des 
Horaz immer furchtſam genug um ſich nicht an die 
Antiſpaſten zu wagen. 


115 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den daktyliſchen Rhythmen. 


$, 205. 


Die zweyte Art der nach beſtimmten und regel⸗ 
maͤßigen Formen gebrauchten Rhythmen ſind 
die Daktyliſchen. Dieſe kommen eben ſo, wie die 
trochaͤiſchen, gewoͤhnlich in periodiſchen Reihen 
vor. Das Maaß des daktyliſchen Rhythmus iſt 
in der Mitte der Verſe nach $. Gr. folgendes, 


, c rege 
— 8 


KA 


am Ende derſelben aber, wo die unbeſtimmte Sylbe 
ſtehen kann, hat auch der Kretikus und der vierte 
Paͤon Statt. Doch werden dieſe Abwechſelungen 
des Maaßes bey weitem nicht in allen daktyliſchen 
Rhythmen zugelaſſen. 


$. 206. 

Zu den daktyliſchen Rhythmen gehören folgende 
fuͤnf Versarten, 1) die daktyliſchen, 2) die ana⸗ 
paͤſtiſchen, 3) die choriambiſchen, 4) die Tonici a 
minore, 5) die Ionici a maiore, Daß die ſoge⸗ 


H 2 
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nannten Versarten alle daktyliſchen Rhythmus ha⸗ 
ben, ergiebt ſich aus folgender Tafel: 
e: da&tylici 
wn Las anapaefti 
„  choriambi 
wa A imm Ionici a minore 


sé aus Ionici a maiore 


= 
nn 


— — 


Erſtes Kapitel. 
Von den daktyliſchen Verſen. 


$. 207. 

Die daktyliſchen Verſe werden meiſtens in dop⸗ 
pelte periodiſche Reihen, bisweilen auch in drey⸗ 
fache, vierfache, und laͤngere eingetheilt. Den 
Spondeen laſſen dieſelben an jeder Stelle zu, den 
Anapaͤſten, und den Proceleusmaticus ſehr ſelten. 
An der letzten Stelle der acatalecticorum findet 
man auch oft ben Kretikus wegen der unbeſtimmten 
Sylbe. a 


§. 208. 
Es giebt viererley Arten daktyliſcher Verſe, 
1) gemeine daktyliſche, 2) logaddifche, 3) Arolifche 
Verſe, 4) logasdifche Verſe mit der Baſis. 


Von den daktyliſchen Verſen. 1177 
FS. 209. 

I) Die gebraͤuchlichſten Arten drr gemeinen bat, 
tyliſchen Verſe find folgende, 1) der dimeter cata- 
le&icus in biſyllabum, welcher auch der Adoniſche 
Vers heißt, 


d — 
— wus H 


Tolg) OnoQuvow - 
Aeſchylus Agam. 166. Pindar Pyth. X. epod. 2, 
In dieſem Verſe wird ber Daktylus nicht leicht in 
einen Spondeen zuſammengezogen. 


5 ee TER 
2) Dimeter acatale&icus. 


-— 
og e 


r 


£ 
Aaiueue geet, 
Pindar Pyth. II. ſtroph. 4. 
n Fuer Y 
(o 7 94A rage. ane 
Euripides Phoen, 806. 823. Dieſer Vers kommt 
auch oft in den daktyliſchen Syſtemen vor, wo der 
letzte Fuß deſſelben den Kretikus nicht zulaͤßt. S. 
$. 215. m 
"wc so Ud, silo 
3) Trimeter. catale&icüs:in-fyllabam, auch 
merdynimeges dan rue genannt, weil er aus fuͤnf 
halben Fuͤßen beſteht. N 
ö EE EE gek 
xf zeruee Nuo. 


23 
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Aeſchylus Agam. 1015. 1032. Pindar ge⸗ 
braucht dieſen Vers febr haͤufeg. S. de metris 
Pindari S. 221. ; 
| 5. 212. 

4) Trimeter catalecticus in biſyllabum, 


ue = 


Aeſchylus Agam. 730. ff. 

£v Brozou veorsAti0:g 

Guegov , cui %,, 

Sai vegaeoig NN,] ro, 
und V. 740. ff. : 

1.4Aodovois aT 

Zeie" uxsAeucTOG &T&UÉEV" 

alparı & cixoG ue, E 
Sehr Häufig wird dieſer Vers auch bey dem Pit: 
dar gefunden. S. de metris Pindari S. 221. 


n $. 213. 6 
5) Tetrameter catalecticus in ſyllabam, 


—.— 


, 
Y e d e 2 
"^ &proqogou Aufuée isgavy 33° 
Pindar Pyth. IV. ſtroph. 10. : 
dyysrzıav tc Taurav, 


Olymp. IX. epod. 5. 
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$. 214. 
6) Tetrameter catalectieus in bifyllabum, 


D D 
evo - DU e HD e H 


Archilochus: 

delen xaxov eíxab sdegg Hai, 
Pindar Nem. I. ſtroph. 6. epod. 3. Eben berfelbe 
hat Olymp. VI. epod. 5. in biefem Verſe an der 
erſten und dritten Stelle allemal den Daktylus, an 
den beyden andern aber den Spondeen, z. B. 


LAevaiten T euëugpz vil. 


id j $. 215. 
7) Tetrameter acatale&ticus, 


Alkman: 

Mac aye KaAMom&, S9uyaTtg Aeg; 

ae ear eu, tmi d Inegov 

Zuang wed Kagıkvrz rige XH. 
Wenn biefer Vers bey den Tragikern und Komi⸗ 
kern einzeln vorkommt, ſo kann an der letzten Stelle 
der Kretikus ſtehen. z. B. 

| Ze oluvmc adang, Zeug 0 aMytav. 

: Ma, gen, rade iv Zeg ober. 
Sophokles Philo&. 826. 843. Trachin. 504. 514- 
Wenn derſelbe aber mitten in daktyliſchen Spfte- 
men gebraucht wird, ſo kann am Ende nur der 
Daktylus und Spondee, keineswegs aber der Kre⸗ 
tikus oder Trochaͤe gebraucht werden. Denn in 

Xo D 
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dieſen Syſtemen geht der Rhythmus von Anfang 
bis zu Ende in einem fort, wie in den trochaͤiſchen, 
iambiſchen, anapaͤſtiſchen, paͤoniſchen und andern 
Syſtemen. Daher iſt im Frieden des Ariſtophanes 
V. 114. zu verbeſſern. 
si mATiQ, a mare, de’ vu 1 
dpa Sereeoug der Zeen, 


wo die Ausgabe bon Aldus w rare, a rareg, erw 
uoc yag ließt. Doch unterſcheiden fid) die dakty⸗ 
liſchen Syſteme von den genannten Syſtemen er⸗ 
ſtens dadurch, daß ſie nicht bloß aus Verſen von 
zwey Reihen, oder tetrametris, beſtehen, unter 
welche manchmal ein Vers von einer Reihe, ein di- 
meter, gemiſcht wird, ſondern daß auch laͤngere 
Verſe, als die tetrametri, z. B. hexametri, darin 
vorkommen; zweytens dadurch, daß gewohnlich der 
Rhythmus der Verſe nur zum Theil zuſammen⸗ 
haͤngt, indem derſelbe entweder durch wiederholte 
catalecticos, oder durch gaͤnzlich verſchiedene Vers⸗ 
arten unterbrochen wird; endlich aber auch da⸗ 
durch, daß ſie ſich nicht immer, nach der Analogie 
der anderen genannten Syſteme, mit dem tetrame 
ter catalecticus, ſondern oft mit laͤngern daktyli⸗ 
ſchen Verſen, manchmal auch mit ganz andern 
Matëe ſchließen. Sophokles Oed. Tyr. 155. 


dut có) dOsuevóc, Tt ber € vc, 
4 megirerionevalg demig TAA 
ZEauugerg Xasog- 
sire por, w geuaekg‘ Tenvov ehe, users Sah. : 
` 
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Und fo auch in der Antiſtrophe. Ariſtophanes in 
den Wolken V. 276. 
s; &evzoı NeQeAau, 
&eSwpsv, Quveeat 
Zeogeeén Quai suxysToV 
márgos kc Qxsmwoó Qauguuyeog 
5 Aidan ogcdu xopudag st 
de], bus 
neues Guomiág mogujs Qa, 
x&gmouc T aedoweviv iepav Bous, 
xal morapav Qa9:dw Me 
10 xaÍ wovrov s α BzevPgor.ov. 
Ger yag aıdegog Zuaterou gäere 
páeuageniz £V Ry XtG« 
n wroosiupevat veqoc oper 
ddavarag dec, eriöwuetr 
15 % otemt yalayı 


Und fo auch in der Antiſtrophe. Hier geht der 
Rhythmus nur in bem 4 — rr. und in dem 
13. und 14. Verſe ununterbrochen fort. S. 
Aeſchylus im Agamemnon V. 111 — 116, wo 
&eyic gelefen werden muß, unb V. 131 — 136. 
vergl; de metris Pindari. S. 186. Sophokles 
Oed. Col. 241. fl. Euripides Phoen. 795. ff. 
Ariſtophanes Pac. 114. ff. 


ME un E 70. ; 
Den tetrameter acatale&ticus haben auch bie 
Noͤmiſchen Tragiker und Komiker gebraucht. Attius 
in der Antigone bey dem Nonius in expergite: 
$5 
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lieá; vigiles, properáte, expergite, 

pé&ora tarda fopóre exfurgite. 
Und Terenz Andr. IV. 1, T. 

höccine credibile aát memorabile. 


' : $; Ka 
8) Pentameter catalecticus in fyllabam, 


Li £ 


Am MH mua NN H E 


Pindar Pyth. III. ſtroph. 5. 
oógawim vovey eóguuebovra | Keoyoye 
Ga E co di : 
9) Pentameter catale&icus in bifyllabum, 
oder Simmieus, 


D I DH 


- — 
XC EA 97 8 


Simmias: - , 
xaíge, ongf: érupé Gg kanag dëse, 
Euripides Phoen, 830. 


Päoßabay óc agoën edayy vor £y emeng, 


S. Aeſchylus im Agamemnon 106. 123.126. 143. 
Sophokles Oed. Tyr. 177. Euripides Hecub. 90. 
g Api 


$. 219. 
10) Hexameter catale&icus in bifyllabum, 
$22 duo. | ES 


N D 
HE 9 e VM V e 


— 
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Euripides Phoen. ebe 


AA - Oußas, xducw avaurorarbv meoxaetuen. 
S. V. 796. ff. Suppl. 271. ff. Dieſer Vers, 
der nur bey den dramatiſchen Dichtern vor⸗ 
kommt, unterſcheidet ſich von dem heroiſchen He⸗ 
rameter dadurch, daß er aus drey doppelten Nei⸗ 
hen beſtehet, und keine Cáfur hat; dagegen der he⸗ 
roiſche Hexameter unbeſtimmte Reihen hat, unb. 
nicht ohne Gáfur iſt. (S. 2 22, ff.) 


$. 220. 
I SR. Hexameter esoe, 


- 


» 
"n^ 


tuse we - vv e E EN oc: ^ 


Auch diefer Vers iſt bloß den dramatiſchen Dichtern 
eigen. Euripides SE: 277.'f. 
gg 0t, eus d i06, a don H "EAAad:, 


"nol e TO gon yavu nal xen Suvaav. 
OI de 


Eben dieſen Vers ſcheint auch Sophokles gebraucht 
zu haben, im Philoktet 8 30. 846. 


éupac: 9 ayriaxels zur n J rerara: ra. 
tene Aoyav deu G "ravraly i vorm sudpaxuc. 


6,221, 4 : 2 

12) Hexameter herbicus. Den heroiſchen 
Hexameter ſoll Phemonoe, die erſte Delphiſche Pries 
ſterin erfunden haben. Pauſanias X. 5. Bey 
den Römern war, Ennius der erſte, der fi deſſel⸗ 
ben bediente, da die altern Dichter meiſtens das 
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Saturniſche Versmaaß gebraucht hatten. S. de 
metris p. 268. f. 


1 §. 222, 

Der heroiſche Hexameter iſt ein eatalectieus in 
bifyllabum, aber von unbeſtimmten Reihen, wo⸗ 
durch er fid) von dem $. 219. erwaͤhnten hexame- 
ter catalectieus in biſyllabum unterſcheidet. Seine 
gewoͤhnlichſte Abtheilung hat zwey Reihen; 

4 

-U)-99-]| 9-99 -Uv-v 
Aber außer dieſen läßt er noch eine große Anzahl 
anderer Abtheilungen zu, wodurch ſein Rhythmus 
eine Abwechſelung und Mannigfaltigkeit erhaͤlt, de⸗ 
ren keine andere Versart fähig ift. 


uat. $. 223. 
Der heroifche Vers hat GE 16 Cäfuren, 
in jedem der fünf erſten Füße drey, > 
un — 
Lagi: | * 
mm vw l 


und in dem letzten Fuße eine, 
-|- 


Die Grammatiker erwaͤhnen deren nur vier, oe äe- 
Hınegss, x aH Të, £o9wpipsesc , vergamodım 
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eure S. den Scholiaſten des Hephaͤſtion, 
Gellius XVIII. 15. Terentianus, S. 2419. f. 
Diomedes, S. 496. Marius Victorinus, S. 
2508. Beda, S. 2368. Am meiſten tragen zur 
Schoͤnheit und Kraft des heroiſchen Verſes folgende 
Caͤſuren bey. g 
Die erſte in der ap $ des erfien Fußes, Ilias 
Let, 
avrEQ sert! abr, Baies exemsunes gëmge ` 
BAAR, | due de aug ISN  xarovro. YE. 
©. Odyſſee XII. 440. 
Die dritte am Ende der erſten Theſis, Ilias. 
XXIV. 500. 
roy EU TQUMV “Ee -M|LUVOJLEVOY. 7rEQL TUTO, 4 
"Exroga * | ved vuv ebe in&áva e Aa. 
S. XIX. 321. Virgil Georg. IV. 195. 
. vt cymbae inftabiles fluctu ia&ante fabnrram 
tóllunt: | hís fefe per inánia nubila librant. 
Die vierte in der Arſis des zweyten Fußes. 
Theocrit im 25. Gedichte mehrmals, z. B. 250. 
Tu psv bre x KEeidwv Suen KH £giveog- 
xápumrropsyocs | zuäeg Ze rd a i Zeg, 
Virgil Georg. II. 296. . 
tam fortes late ramos et incidir tendens 
We illac , | media ípfa ingéntem ſustinet 
vmbram. | 
Die ſechſte am Ende der ipe tbe. 
Sisi Georg. III. 99. 
vt quondam in ſtipulis magnus fi ine ils 
ignis 
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incaſſum furit. | E animos. aeuümque më: 
: tabis. 

Die ſiebente, in der dritten Arſis, welche ze. 
Batoeege von den Grammatikern genannt wird, 
und die gewoͤhnlichſte iſt. S. Varro bey dem Gel⸗ 
lius XVIII. 15. vergl. Muretus var. lect. XI. 6. 
und Bentley de metris Terentianis. 

fórtunam Priami | cantabo et nobile bella : 
Wenn dieſe Gáfur vernachlaͤßigt wird, fo pflegt ge⸗ 
meiniglich die achte, zehnte, oder zwoͤlfte, febr ſel⸗ 
ten die dreyzehnte, gebraucht zu werden, weil au⸗ 
ßerdem der Vers hart werden wuͤrde. Odyſſte 
I: 

dea Car Fuere Mengs | vaAóFowrOv, óc wm oN. 
Catull epithal. Pel. et Thet. 139. N 

Eümenides, quibus anguineo | redimita capillo. 
Lucrez IV. 759. 

per fimulacra leonum caetera, | quad videt 
e áeque. 

S. III. 611. 630. Ebenderſelbe IV. 400. 
apparent: et longe diuolfi | licet, ingens. 

Die achte in der Mitte der dritten Theſis, 
Oé: bey den Grammatikern sare. cerro» "fren 
heißt: 

"Orphei Catfiopea, | Linó — Apollo. 
Sie giebt dem Verſe einen weichen Rhythmus und 
iſt daher ſehr gut in des Moſchus Grabliede auf 
den Bion gebraucht worden. S. Lucrez III. 116. 
VI. 336. Catull epith, Pel. et Ther. 115, ` 
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Die neunte am Ende der dritten Theſis. Vir⸗ 
gil Georg. L. 357. : 
ét aridus altis 

möntibus audiri fragor ; | aát reſonantia longer 
S. daſelbſt Voſſens Anmerkung. 

Die zehnte in der vierten Arſis. 2 Georg. 
1.201. 

nón aliter, quam qui peers | vix fil&mine. 

lembum : 
remigiis fubigit. 

Die eilfte in der Mitte der vierten Theſis/ 
welche xarz reragro TQoxouov genannt wird, iſt von 
den guten Dichtern ſelten gebraucht worden. Denn 
ſie ſchwaͤcht die Kraft der letzten Haͤlfte des Verſes. 
Julias IX. 394. 

Tlyasug Sin ber cet Y, | vapécestas avos, 
Bey dem Horaz, Ovid, unb Calpurnius wird bee 
Caͤſur ſehr haͤufig gefunden; weit ſeltener bey dem 
Lucrez, z. B. II. 454. V. 302. 1070. VI. 176. 
223. 934. unb bey dem Virgil, z. B. Ecl. III. 42. 
Aen. I. 417. III. 112. 158. IV. 38. 59. 71. 
d ren, e 

Die zwoͤlfte am Ende der vierten Theſis wird 
von den Grammatikern derer gοõR,Su;Q genannt, 
Denn ſie iſt die eigenthuͤmliche Caͤſur des bukoli⸗ 
ſchen Hexameters, doch nicht fo, daß fü ie nie von ben 
8 Dichtern vernachläßigt wuͤrde. cm 

tif z 


Ade Ti ze Aa äxcten xai 4 zue, l ate, "ug: ` 
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Virgil iſt dieſer Gewohnheit der Griechiſchen Hir⸗ 
tendichter nicht gefolgt. Uebrigens thut dieſe Caͤ⸗ 
ſur auch uͤberhaupt oft gute Wirtung, z. B. in der 
Ilias IV. 424. f. 
mövru EV TZ r⁴ν e Kopussera,| adrag verra 
uéeco fuyvuueubv fc Beste, | lad Ze 7’ angag. 
S. Dionyſius Erdbeſchreibung V. x 3 1. Lucrez III. 
920. VI. 155. 1260. Virgil Georg. I. 35 6. 
Aen. IX. 721. 
Die dreyzehente in der fünften Arſis. Gm. 
nius: 5 
nam me vifus homo pulcer per amoena ſalicta, 
et ripas raptare, locosque nouos: | ita fóla 
poft illa, germana foror, errare videbar, 
tárdaque veſtigare et quaerere te; | neque póffe 
corde capeffere: femita nulla pedem ſtabilibat. 


Die funfzehnte am Ende ber. fünften Theſis. 
Virgil Georg. I. 370. 
at Boreae de parte trucís quum fulminat, | ét' 
AN quam, 
©. Aeneis X. 195. 
Die ſechszehente endlich in der ſechſten Arſis. 
Da durch dieſe Caͤſur die letzte Sylbe des Verſes, 
welche eine Theſis iſt, von den vorhergehenden 
gaͤnzlich abgeſchnitten wirb, ſo folgt, daß dieſelbe 
keine Theſis bleiben ëmge, ſondern zu einer Arſis 
werden muͤſſe, weil ſie außerdem ohne allen 
Rhythmus ſeyn wuͤrde. Dieſe Caͤſur iſt gleich 
geſchickt etwas großes und erhabenes, und 
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etwas kleines und Min ertt: Mic i 
Odyſſee, IX. 69. 
3^. vafa diebe Sehe mOvtov* egueer d DEE | 48. 
S. Dionyſius Erdbeſchreibung V. 7597 Sat 
Georg. I. 247 
íllic, vt perhibent, aut ER filet | nóx. 
©. Aen. I. 105. Horaz: 
pärturiunt montes, nafcétur 1 | müs, 
S. Virgil Georg. I. 181. und daſelbſt Voſſens An⸗ 
merkung. k 
Gescht 0224. 
! Offenbar haben oft mehrere dieser Caͤſuren zu⸗ 
gleich in einem Verſe ſtatt. Von ihrer ſchickli⸗ 
chen Vermiſchung hängt die Schönheit des Verſes 
ab. Daher iſt die Hauptregel fuͤr den rechten Ge⸗ 
brauch der Caͤſuren, daß die Reihen einander nicht 
zu aͤhnlich ſeyhen. So ſind folgende Verſe des En⸗ 
nius ſchlecht: 
fpárfis | häftis | lóngis | cámpus | fpléndet et 
hórret. 
1 ge hóftes, | distrahe, | diduc, | diuide, } 
differ. 
Poéni peruortentes | ómnia Gd 
Lucilius I. 16. 
has res | ád te | ſeriptas, Lie, | mifimus, | Al 
So bemerkt Voß zu Virgils Georg. III. 5 19. rich⸗ 
tig, daß kein alter Dichter einen Vers gemacht haben 
wuͤrde, wie dieſer: 
En e cadente | inuencus | arätra | BES l in 
íruo. 


4 
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Wenn aber dergleichen matte Reihen mit andern 
abwechſeln, ſo tragen ſie viel zu einem lebendigen 
und malenden Aus druck bey, z. B. in der et 
XL 567. : 

aris | ereira | 23626 | dere | ^e | ep 


$. 225. a 
Bey dieſen mehreren Caͤſuren in einem ert 

ſchen Verſe ift nicht immer die gewohnliche im drit⸗ 
ten Fuße die Haupteaͤſur, ſondern die Reihen des 
Verſes muͤſſen bey dem Leſen deffelben fo abgethellt 
werden, daß ſie ſich zugleich mit dem Sinne der 
Worte endigen. Obgleich daher folgende Verſe 
der Ilias, (IV. 422. ff.) alle im dritten Fuße eine 
Caͤſur haben fónnten, fo muͤſſen fie doch, wenn die 
Kraft und die Schoͤnheit des Rhythmus gehört 
werden fol, fo eingetheilt werden: 

de? Zei eu aıyınaa moruugei | sdre Suxacewe 

sevur’ ecucGUTEQOV, | ZsQueob Umoxıuyakyrog" 

brd h TR TORTE ROGUGTET ZI, | aörae trtira 

xe jwyvvptvoy chm Qespsi, | AN, Ze a" ange 

wugrov ton nogupsuran, anbννν 8° dier axımm. 


$. 226. 

Die Roͤmiſchen Dichter endigen nicht gern einen 
heroiſchen Vers mit einem Worte, das einen dritten 
Paͤon, oder Ionieus minor oder Moloſſus aus. 
macht, z. B. bey dem Lucrez II. 77. 

aügeſcunt aliae gentes, | aliae | minuäntur, 
und bey dem Virgil Aen. VII. 634. 
aüt laeuis ocreas | lentó ducunt | argénto. 
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Der Grund davon liegt nicht in dieſem Endworte, 
ſondern in dem vorhergehenden. Denn da in der 
Lateiniſchen Sprache kein Wort den Accent auf der 
letzten Sylbe hat, ſo faͤllt das vorhergehende Wort 
mit bem ungewöhnlichen Accente febr auf, haupt⸗ 
ſaͤchlich wenn es nur zwey Sylben hat. Denn 
wenn es aus drey oder mehrern Sylben beſteht, 
ſo wird den Accent der letzten Sylbe ſchon durch 
den vorhergehenden Accent einigermaaßen ge⸗ 
ſchwaͤcht. Daher wenn ein Endwort von dem an⸗ 
gegebenen Maaße gebraucht wird, ſo pflegt immer 
ein Wort von mehr als zwey Sylben vorherzuge⸗ 
hen, z. B. bey dem Virgil Aen. IV. 667. 

lámentis gemituque | et fémineo | vlulátu. 
€. Ecl. II. 24. Aen. III. 553. XII. 410. Catull 
epith. Pel. et Thet. 74. 

égreffus curuis | e littoribus | Piraéi. 
S. V. 96. 253. 


§. 227. 

Was das Maaß im heroiſchen Verſe betrifft, 
fo ſind erſtens die ſogenannten verfus fpondiaci 
oder ſpondiazontes zu bemerken. So werden die⸗ 
jenigen Verſe genannt in welchen der fuͤnfte Fuß 
ein Spondee iſt. Da der Rhythmus am Ende 
der Verſe, wo der Athem ſchon ermuͤdet iſt, einen 
leichten Gang zu haben pflegt, fo iſt in der Regel 
der fuͤnfte Fuß ein Daktylus. Daher wird der 
Soondee an dieſer Stelle meiſtens nur dann ges 
braucht, wenn dem Rhythmus ein ernſthafter und 

J 2 
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feyerlicher Gang gegeben werden foll, z. B. bey dem 
Virgil Eel. IV. 49. 

cára deum ſoboles, magnám Iouis incrementum. 
bey dem Properz II. 14, 49. 

fánt apud infernos tot míllia formofarum.. 

Bey den Griechen werden dieſe Verſe häufiger 

gebraucht, als bey den Roͤmern, unter denen bor» 
zuͤglich Catull dieſelben liebt. 


t $. 228. 3 

Die RNoͤmer ſetzen in den ſpondeiſchen — ant 
Ende groͤßtentheils ein vierſylbiges Wort, z. B. 
Catull, Epith. Pel. et Thet. 3. 11.15. 24. 28. 36. 
67.71. 78.79. 80. 83. 91. 98. 108.256.258. 
269.274. 277.302. 359. LXVI, 3. er, LXVIII, 
65. 87. 109. LXXVI 15. C. 1. CXVI. 3. Pro⸗ 
petj I. 13, 31. 19, 13. 20, 31. II. 2, 61. III. 
$, 29. V. 4. 71. Selten kommt ein noch laͤn⸗ 
geres Wort vor, z. B. bey dem Catull Epithal. 
Pel. et Thet. 286. 

Tempe, quae filuae cingánt ſuperimpendentes. 
Auch ſind dreyſylbige Woͤrter ſelten am Ende, 
3. B. bey dem Virgil Aen. VII. 634. | 

aüt laeuis ocreas lentó ducunt argento, 
und bey dem Gatull LXVI. 57. 

ipfa fuum Zephyritis eö famulum legarat. 

Der Grund, warum die Romiſchen Dichter lieber 
ein vierſylbiges, als ein dreyſylbiges Wort, wenn 
deſſen Anfang die ganze Theſis eines Fußes ein⸗ 
nimmt, gebrauchen, liegt, wie §. 226. bemerkt 
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worden, in dem Accente des vorhergehenden Wor⸗ 
kes, der alsdann gegen die Gewohnheit der Lateini⸗ 
ſchen Sprache auf die letzte Sylbe deſſelben faͤllt. 
Daher meiſtens dem dreyſylbigen Endworte entwe⸗ 
der ein . Wort, das zwey Aeccente hat / vor⸗ 
hergeht, 3. B. bey dem Catull eich: Aen et 
"Thet. 74. iwi ear 9.02.14 
egreſſus curuis e littoribus Piraei, $1 iii: 
f- V. 96. 253. 298. Virgil Georg; III. 376. 
oder doch die vorhergehenden Woͤrter ſo geſtellt 
werden, daß ſie den Accent auf der letzten Sylbe 
verlieren. Dieß geſchieht entweder durch Elifionen, 
B. ebendaſelbſt V. 4. % 
regia, fulgenti ſplendent anro atque argentoa: 
oder durch einſylbige Woͤrter, 3. B. bey dem Vir⸗ 
gil Aen. VIII. 679. 
cm populo; Patribusque, Pansfibus ct magnis 
Du 5156: mp "ja 9 nodavige 
325 nur baies ag um Coen 20% 
dia NS 155 Std (eer äh daß f In 
einem ord en Verſe wenigſtens der vierte 
"dn 3) Sr, yi müſſ ſſe. Aber 9 0 Si on 
in 11 "inpr. als bey 0 chen beobach t 
wird, fo fou man an doch auch omg das Ge 
d dem Catull, XVIII. 87. 
156 tum E ragt Lo 20 150 
et s mies et aepreftäs ciliis. ^ "b 
MC ME eT m 
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$. 230. 
Man ſindet ſogar heroiſche Verſe aus bloßen 
Spondeen, 3. B. in der Ilias, XI. 130. | 
Ares Tu D avr tx Ji yauvadsadyy. 
S. XXIII. 221. Odyſſee XV. 33. XXI. 15. XXII. 
175.192. Jon von Chios II. 5. in Brunks Ana⸗ 
lecten 1. Th. S. 162. Ennius: 

ólli refpondet rex Albai Longai. 
` €fues Romani tune fá&i funt Campani. 
Lucrez VI. 1135. Gatull CXVI. 3. 

$^ Sat 
Sehr ſelten wird in dem heroiſchen Verſe ein 
Anapaͤſt angetroffen, z. B. bey dem Ennius, 
melanurum, u merulámque, vmbramque 
í marinam. 
Und in dem erſten Fuße kann allerdings eine ſolche 
Freyheit einigermaaßen entſchuldiget werden, weil 
dieſer noch mit vollem Athem ausgeſprochen wird. 
‚Doch, gehören hierher nicht Verſe, wie dieſer des 
Virail Georg. 1. 482. 

,fláuiorum rex Eridanus, campósqne per omnis, 
doo das erſte Wort in drey Sylben zuſammengezo⸗ 
gen wird. Eben fe. wenig ſcheint das Homeriſche 
Bögens, Illas ar 5. Bögey XXIII. 195. vs ben 
Odyſſ. IX. 28355 watoves XVIII. 246. hierher gezo⸗ 
gen werden zu dürfen, da in allen dieſen Worten 
eine Zuſamnienziehung Statt hat. Mit mehrerem 
Rechte koͤnnte man Odyſſ. XV. 83. anführen, 


cd rg Seegen Quas Ar o £y y. og, 
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wenn nicht vielleicht hier die letzte Sylbe in alroe 
fon, und die zwepte in erte, lang if. 
Aue 100. RR an, lizx bob 


1-513: Det Te Ik n H nan 


8. 
Eben ſo "fad ` ift der [TP im he. 

roiſchen Verſe. Ennius: 

cápitibu' nutanteis pinás re&osque cupreffos. 
Hierher gehoͤrt nicht das tenuia, und Ahnliche 
Wörter, i- B. Virgil Georg. I. 397. e 
`" témuia nec lanae per caclum vellera ferri... 
S. 11. 121. 19. 38. Denn dieſes Wort wird tit 
einen Daktylus zuſammengezogen. S. auch bey 
dem Lucrez II. 232. : - M 

própterea, quia corpus aquae, DE eni 
XXI. 175.152. 


iin de ertaros eme Re rere s terree r 


e 


Die E 4d WR K Aten 
pii heften heroischen Verfen, Die 1 
daha, und „ Asiougovg, S. At henaͤus XIV 
S. 632. Dieß ift aber nichts, als ein aus Mat 
sia an Kenntniß bes . ober dir F 

entflandenet SET, ET Ge? 
s Verfus anita Aot x 0 bí GE "he mit 
einer kurzen Sylbe anfangen, 18 
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so 


T: Zeen vnde sé M rangierte ze, N BE 
Imirovög zeraugezg Déiz ie wTZRevorn. | u! 
Ilias XXIII. 2. Odyſſ. XII. 423. In diesem 
Verſen iſt aber kein Fehler, ſondern die erſte Sylbe 
derſelben wird durch die e Kraft! der r Arſis is verlängert. : 
©. 5. 95. Siet? Bim 


m "terni 


sd ie 
oan E Biejenigen ef in deren Mitte 
ein Trochce ſtatt des Daktylus, oder ein ue 
ſtatt des Sponde en (f. $. 226. ) fit, D B. 
qui yif 7 4 eg Ae, gue vo "Ayzıao, 
sr af elo Suy Acandrios 3vo made 
Aber in bem erſten Verſe muß d due geleſen wer⸗ 
den. ©. de metis S. 71. In bem zweyten 
hingegen iſt "m vorletzte Sylbe von Aexowrios durch 
den Accent lang. (S. s. 98.) Denn Aert 
ift bey dem Homer ein Zei agefue ge, S. de 
metris S. 82. Wenn dergleichen Verſe vorkom⸗ 
PM jn denen ber Accent, von deſſen diens 
8 — 102. geredet worden, das erforderli 
planas nicht duis "fo geſchiehet m) 
eütweder durch die beftiminte, Enoſylbe der The 
5 durch d bie Bur 8.96. üb» 
iegt auch manchmal "gm 1 bloß in p 
fachen Lesart, wie Odyſſ. X. 4 3. XII. 267% 
pävrıog aäeen, Tow TÉ deeg — c 
m WE ; 
in imd ge p «m m if. A vc de metz 
S. 73. ii 


SS 


T 
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N a €. 236. PM 
— endlich heißen diejenigen ES? deren 
"e Fuß ein pyrrichius ift FB 
Tedss S sijryueav, Zeit do sien Gm, 
Ilias XH. 208. Aber hier muß org geleſen oder 
ausgeſprochen werden. 
Wenn Athenaͤus S. 632. folgende Verſe un 
her ziehet, 
uc Koggezeug, Scola depas eomtia, 
TOU degon ef ν,Efj⅛ acννẽỹ Kean, Er Ze xt uia, 
fo gehören diele hidit zu den gecvenz, wie fchon 
der Name zeigt. In dem erſten dieſer Verſe, der 
ein awyapec iſt, muß eoa, unb in dem andern 
* 312.) ½ geleſen werden. m» 
39 m d. 8. 37. 233 
Folgende Stelle des Terentianus jn 
S. 2425. verdient hier bemerkt zu werden: 
Liuius ille vetus Graio cognomine fuae 
inſerit Inoni Verfus, puto, tale docimén. ` 
praemiflg beroo.fubiungit. namque. e, 
BRymngm quando chorus fefto canit ore Triuiaes 
LU purpüreo furas include corburna, 
„Balzeus et reuocet volucres in pectore Gens, 
be ate iam grauida crepitent tibi pgs phe 
^ vera? 
dirige NE ad certa cubilia canes. 
Die Sprache derräth, daß dieſe Verſe nicht vom 
bins Androntkus ſeyn können, obgleich derſelbe 
eine Ino geſchrieben hat. S. Priſcian VI. S. 725. 
wo Inone fur lone geleſen werden muß. Sollte 


m 


J 
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irgend ein Dichter abfichtlich ſolche Rouge? ge- 

macht haben fe Siren site ſo zu meffen 

ſeyn: 4A ag) 
7 » DH , d Xu 


E Li 
pisei TU cy l uk deir ho | eite vy 


-- 


Einen en * hat Pindar Nem, Vt. 
pod; 7 Se 


' H > 
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dal 


ar fe Zar 


len "m Ped S aai bv sole. Yeptew 


121 $..2386um - 
Eine gang unnuͤtze Spitzfindigkeit iſt der 209 
nannte hexameter Prispenig d ** entweder * folgen, 
des pae: hat, 


mo eee ee I: — 9 


oder mit Verwechſelung der beyden erſten Füße, 


* ere ZT 


In beyden Sállen aber muß mit dem dritten us 
fid) ein Wort endigen, z. B. 
cui non dictus Hylas puer, et Latonia Delos. 
aut Ararim Parthus bibet , | aut Germania 
Iigrim. 
Nämlich. eiu fofcher Vers £önnte eben ſowohl ein 
Priapiſcher, als ein heroifcher Vers ſeyn: fo wit 
der priapiſche Vers des Catull, 
hunc lucum tibi dedico confecroque, Priape, 
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auch fuͤr einen heroiſchen Vers genommen werden 
koͤnnte. Von dem priapiſchen Verſe f. $. 364. ff. 


§. 239. 
... 13) Der pentameter elegiacus. Dieſer Vers 
beſteht aus zwey Reihen, und hat folgendes Maaß: 


H 
- 507. 00. RER" 


Seine Caͤſur ift in der dritten Arſis, und da un⸗ 
mittelbar auf dieſe wieder eine Arſis folgt, ſo daß 
die erſte Reihe auf keine Weiſe über die dritte Arfig 
hinausgehen kann, ſo muß die Caͤſur ſtreng beob⸗ 
achtet werden. Nur Kallimachus hat ſie einmal 
aus Noth verleßt, 

^ lee gun de Aroskodgidsw Ve 
Die Elifion aber wird von den Griechen und von 
ben Roͤmern weder in dieſem noch in andern Verſen 
fuͤr eine Verletzung der Caͤſur augefehen: Me⸗ 
leager XII. 4. 
! TÓV "ëmgoen ERur Zeien ey EEE 
Catull XC. 4. 
li vera eft Perfarum impia relligio. 
Doch vermeiden die Roͤmiſchen Dichter, den Catull 
ausgenommen, die Eliſion an ea Stelle ſehr 
ſorgfaͤltig. 

$. 240. 

Einige alte Grammatifer haben, durch ben Namen 
pentameter verleitet, folgende Abtheilung befolgt 
wien wollen: 


E : : 
L enge, see deeg 
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S. den Scholiaſten des Hephaͤſtion S. 94. Quinti⸗ 
lian IX. 4, 98. Terentianus Maurus S. 242 r. 
Aber die Caͤſur des elegiſchen Verſes beweiſet un⸗ 
widerſprechlich die Irrigkeit dieſer Abtheilung. 

Denn da nach $. 89. das Weſen der Caſur eben 
darin beſteht, daß durch dieſelbe der Rhythmus 
der Worte mit dem Rhythmus des Verſes in Ueber⸗ 
einſtimmung gebracht werde, ſo wuͤrde eine Caͤſur, 
die den Nhy ythmus der Worte allemal um eine Sylbe 
eher endigte, als der Nhythmus im Verſe geendigt 
würde, nicht nur völlig zwecklos, ſondern im hoͤch⸗ 
ſten Grade widerſt innig und abgeſchmackt fj. 


§. 241. Xd 

In der erſten Haͤlfte des efegifehen: Verſes lat 

- €benfotoobl der Spondee, als der Daktylus Statt: 
in der zweyten aber kommen bloß Daktylen vor, 
die allerdings einen leichtern und gefaͤlligern Gang 
haben. Daher den Deutſchen Dichtern, die auch in 
der zwenten Halfte den Spondeen gebrauchen, wohl 
anzurathen waͤre, hier lieber dem Beyſpiele der alten 
Dichter zu folgen, deren keiner fid) dieſe Freyheit 
erlaubt hat, wenn man nicht etwa Beyſpiele aus 
Grabſchriften gemeiner und unwiſſender — biete 
ber ziehen will. Site} 


42. Ts Mi 
E Aa de 1 elesifchen Ver⸗ 
ſes if zu bemerken, daß in der erſten Haͤlfte d 
Spondee nach einem Daktylus einen angeneh⸗ 
mern Rhythmus giebt, als umgekehrt, 3. B. 
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7^ vs Priamus tanti, tótaque Troia fuit. 
res eſt ſolliciti plena timoris amor. 
Denn der ermuͤdete Gang des Spondeen ſchickt ſich 
beſſer fuͤr das Ende, als fuͤr den Anfang der 
Reihe. cH 


1153355 5 8. 243. T 

In der zweyten Haͤlfte hängt die Schoͤnheit 
des Rhythmus ganz von der Laͤnge oder Kuͤrze 
des Schlußwortes ab. Denn hierdurch wird der 
Rhythmus der Worte in leichtere oder in beſchwer⸗ 
lichere Reihen abgetheilt. 


E $. 244. 

Daher wird 1) ein fünffplóige oder vierſyl⸗ 
biges Schlußwort nicht gern geſetzt, z. B. bey 
dem Catull LXVIII. 18. 66. 


quaé dulcem curis | mífcet | amäritiem, 
tále fuit nobis | Mänlias | aáxilium. 


Denn hierdurch wird die letzte Reihe größer als die 
vorhergehende, da vielmehr die Kraft des Rhyth⸗ 
mus am Ende des Verſes, wo ſie ermuͤdet, abneh⸗ 
men, und mithin immer ſchwaͤchere Reihen haben 
ſollte. 


ö $. 245. 

Ferner wird 2) ein Schlußwort, das einen 
Anapaͤſt ausmacht, getadelt, z. B. bey dem Catull, 
LXVIII. 98. 


nec prope cognatos'| cómpofitum | cinerés. 
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Denn hier erhaͤlt die letzte Reihe, welche aus einer 
bloßen Arſis beſteht, durch ihre zweyſylbige Ana⸗ 
kruſis mehr Kraft, als die Schlußreihe des Ver⸗ 
ſes haben ſollte. 

Hauptſaͤchlich faͤllt dieſes in der Lateiniſchen 
Sprache auf, welche nie den Accent auf der letzten 
Sylbe der Woͤrter hat. Denn wenn dieſer Accent 
auch am Ende eines zweyſylbigen Wortes, das 
eine einſylbige kurze, und mithin ſehr ſchwache Ana⸗ 
frufis hat, leicht geduldet wird, fo iſt er doch auf 
einem dreyſylbigen Worte, wo ihm die ſtarke ana⸗ 
paͤſtiſche Anakruſis von zwey Sylben vorausgeht, 
aͤußerſt hart. Daher hat Ovid, der die beſten ele⸗ 
giſchen Verſe gemacht hat, drepfplbige Schlußwoͤr⸗ 
ter ſorgfaͤltig vermieden. 

Die Griechen, deren Accent ſehr haͤufig auf 
der Endſylbe der Woͤrter ſteht, haben faſt beſtaͤndig 
ein dreyſylbiges Schlußwort. Ihnen iſt Gout 
gefolgt, und auch Tibull hat fid) oft dieſer Frey⸗ 
heit bedient. 


§. 246. 

Bey den Roͤmern wird 3) ein zweyſylbiges 
Schlußwort fuͤr das ſchicklichſte gehalten, z. B. 

Gr reor a facie, | Cálliopea | fuít, 
Denn ber Jambe iſt nicht nur eine ſchwaͤchere Reihe, 
als die vorhergehende, und daher zur Endigung 
des Rhythmus ſehr geſchickt, (f. §. 244.) fone 
dern er hat auch nicht den Fehler einer zu ſtarken 
Anakruſis: (f. §. 245. Daher hat Ovid beſtaͤn⸗ 
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dig zweyſylbige Schlußwoͤrter. Die Griechen fene 
nen dieſe Genauigkeit nicht: Le, 245. 


N $. 247. 

Die ſorgfaͤltigern Roͤmiſchen Dichter gebrau⸗ 
chen nicht gers ein zweyſylbiges oder laͤngeres 
Schlußwort, deſſen letzte Sylbe nothwendig kurz 
iſt, z. B. bey dem Catull LXVII. 2. 

fälue, teque bona Iáppiter auctet ops. 


S. V. 6. 10. LXVIIL 70. LXXVI. 16. LXXX 
2. XCI. 1. Tibull. I. 3, 92. 5, 05: 5$, 4$. 9, 
78. oder, 

fcítis, et in quo me ere genere, 


Catull LXVIII. 52. S. LXXXVIII. 8. CVI. 2, 
Cx. 6. Tibull I. 10, 14. Properz I. 16, 30. 
Denn in dergleichen Woͤrtern faͤllt der falſche 
Accent um ſo mehr auf, da er nicht einmal durch 
die Prosodie entſchuldiget werden kann. Hierher 
gehoͤren aber nicht ſolche Woͤrter, die ſich mit einem 
Mitlauter endigen, und daher durch ihre Stellung 
eine lange Endſylbe erhalten koͤnnen, z. B. amor, 
Venus, ierat... Denn wenn auch der folgende Vers 
mit einem Selbſtlauter anfaͤngt, z. B. bey der 
Sulpicia (IV. B. des Tibull, 3, 12.) 


ipfa ege per montes réiia torta feräm, 
ipfa ego velocis quáérám veftigia ceruae, 


fo iſt man doch ſchon gewohnt, die Endſylbe fol- 
cher Woͤrter lang zu hoͤren. 


H 
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9228 e e $. 248. — E 
Endlich 2) ſetzen die Dichter ium in der er⸗ 
fien noch in der zweyten Hälfte des elegifchen Ver⸗ 
ſes gern ein einſylbiges Schlußwort. Denn da⸗ 
durch wird die letzte Arſis jeder Hälfte, mit welcher 
die periodiſche Reihe geſchloſſen werden ſollte, in 
dem ee der Worte der Anfang einer neuen 
Reihe: z. B. Theognis V. 448. 
evruc deres | ri | edàsvog: ag Lei, 

Catull LXXVI. 8. 
alt facere, haec D té | dictaque factaque. | fnt, 
$. 24 * 

Der elegiſche Vers wird tb abwethſelnd 
mit einem heroiſchen Verſe, ſo daß dieſer vorangeht, 
als ein eres gebraucht, und in Ruͤckſicht dieſer 
Verbindung heißt er der elegiſche Vers. S. Horaz 
Axt. poét, 75. ff. Ovid Amor. III. 1, 7. f. e 
: 1 $. 250. 

Gebr felten wird der elegische Vers Dei. ben i 
roiſchen für fich allein wiederholt, und dieſe unmit⸗ 
telbare Folge einer Versart, deren Reihen ſich alle⸗ 
zeit mit dem ictus der Arſis endigen, ift. auch du 
ſerſt hart und unangenehm. S. Philipp von 
Theſſalonich epigr. 4. in Bruns Analecten 2 Ch; 
S. 212. 

. 281. 

1L) Verfas logavedici.. So werden diejeni⸗ 
gen daktyliſchen Verſe genannt, welche am Ende 

auf eine periodiſche trochäifche Reihe ausgehen. 
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Der Name ſchreibt ſich von der Verbindung des 
daktyliſchen und trochäifchen Ahythmus her, da⸗ 
von der erſte mehr fuͤr den Geſang, der andere 
mehr fuͤr die gemeine Sprache gemacht iſt. 


$. 252. 
Hephaͤſtion fuͤhrt ue zwey Beyſpiele lo⸗ 
gaoͤdiſcher Verſe an, den zehnſylbigen Alcaͤiſchen, 
der nur eine Reihe hat: 


$ — 
— zs MM e VM mm w 


xal rig E s6XATIGICIV one, 
und den Praxilliſchen, ber aus zwey Reihen bes 
ſteht: 

` — 


„ Jia rau ug wmAoy E,mꝑ roc, 
aágJ9ave rau wsQuAÁv, ge & eege vu. 


$. 253. 
Es kommen aber ſehr mannigfaltige Formen 
dieſer Verſe bey den alten Dichtern vor, z. B. 


* — 
2 e 


Sophokles Oed. Col. 119. IST. 


Enromiog cue A avr, 
e duraApiog JV 


In deſſen Elektra V. 1413. 1433. 
K 


[4 
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H 
-"vv-uv-cut- ut 


deng, a denge TAAZIVE , VU) 08% 


Bárs rar avtidvguv ód0y raxıorz. 


Im Prometheus des Aeſchylus V. 166. 135. 


NN MN WV vuM e wm 


"d ralahꝶ om zën Zugeiwro Za TIG egen, 
-M9sa ven Een drepaugfen ever Keovou vag. 


$. 254. 
Bisweilen findet man auch catale&icos, 3. B. bey 
dem Pindar Pyth. VIII. epod. 8. 
d Ka 
Miäuiäen Aotyov deeetz, 
S. Nem, VI, ftroph. 11. Ferner Olymp. X. 
epod. 4. * 


4 — — [77 
— — MH mm A 


uw 


aívratTWQIO dmg apa. 


S. Nem. VI. epod. 4. 


H 
—— 2 NS 


pilex veäateeg Q3ives, Nett. 
viv oe men) sU Bettener, rad dg TUA, 


Sophokles in der Elektra V. 1414. 1434. 


- $. 255. 
Endlich gehoͤrt zu den logaoͤdiſchen Verſen auch 
der Vers, der dem choriambicus dimeter eatalecti- 
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cus aͤhnlich ſieht, und daher von den Grammati⸗ 
kern ſo genannt wird, 


Y E 
mm wv e wg A 


éfamaTuvT: (9201, 


S. Pindar Olymp. I. epod. I I. Pyth. VI. ftroph.5. 
Er unterſcheidet fid) aber dadurch von dem aͤhnli⸗ 
chen Choriamben, daß er als logaddifcher Vers 
die iambiſche Dipodie nicht zulaͤßt. S. $. 294. 


$. 256. 

III.) Verfus Aeolici. So werden diejenigen 
daktyliſchen Verſe genannt, die mit der Baſis an⸗ 
fangen. Daher die erſte Stelle derſelben nicht nur 
alle zweyſylbige Fuͤße, ſondern auch den Tribra⸗ 
chys, Anapaͤſt, und Daktylus zulaͤßt. S. §. 39. 
Doch kommen die dreyſylbigen Fuͤße ſehr ſelten vor. 
Der Name dieſer Verſe hat ſeinen Urſprung von 
den Aeoliſchen Lyrikern. 


$. 257. 

Das Maaß der Reihen in den Aeoliſchen Der; 
ſen iſt ganz daſſelbe, wie in den gemeinen daktyli⸗ 
ſchen Verſen. Sie laſſen an jeder Stelle den 
Spondeen, an der letzten, wenn fie acatale&ici 
ſind, auch den Kreticus zu. Auch wird in ihnen 
jede Art der inf der gemeinen daktyliſchen 
Verſe angetroffen. S. den Scholiaſten des He⸗ 
phaͤſtion S. 90. 


K 2 
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§. 258. 

Es verdienen folgende Arten Aeoliſcher Verſe 
bemerkt zu werden, 1) der tetrameter acatale&icus. 
So nennt ihn Hephaͤſtion: er ſollte aber eigentlich 
trimeter heißen, da er, außer der Baſis, die gar 
keinen Rhythmus hat, nur aus einer dreyfachen 
daktyliſchen Reihe beſteht. Eben dieſes Irrthums 
haben ſich die Grammatiker bey allen Aroliſchen 
Verſen ſchuldig gemacht. | 


4 
— 
D | zm MM SM Mm MV 


Eeoc d ees A ö Audips24s Zoe: 
vu]. ouataugn bewerav. 
A195, col d' spsDsv pev dmyxders 
Qegovrig 34, en A Avügousüay zer, 


$. 259. 
2) Der pentameter, oder eigentlich tetrameter ` 
acatalecticus: 
* 4 , 


— — — — 
an an l.-o$2997. 5 vg 


xeapáy wer im geen, d me N,. 


S. Theokrit XXIX. Dieſer hat auch bisweilen den 
Spondeen, z. B. V. 33. 39. 

ore, An r gem A j xu. 

rer d ot KzAeuyrog ev. α3n is Supaic, 
Der Anapaͤſt aber, den man V. 36. in dem Worke 
svoxacs finden konnte, ift ein Kretikus : 

sy Zut Ti A,, 7) u daluon” mex Ati. 
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6. 260. 
3) Der hexameter, oder eigentlich nce 
acarale&icus, 


IE, 261. 
4) Der : tetrameter, oder eigentlich trimeter 
catale&icus in bifyllabum, 


$ugued mode: Erropyvum, 

1 ds cäußarz merraßoeız, 
" 

muryyoí de Aen egemOyRCAY. 


$. 262. 
5) Der pentameter, oder eigentlich tetrame- 
ter catalecticus in biſyllabum, 


— — o TERM 


, Li za 
an „„ — MH - us M - VM 


em 0’, d QuAe yanper, baer tian 
sera Bezdıya ve uarlor' tixaaon. 


S. Pindar Olymp. V. epod. I. 
K 3 
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$. 263. 
6) Der hexameter, oder eigentlich pentame- 
ter catalecticus in bifyllabum, 


, , 
Jb | D e KÉ - UD w EI e TV 


zsropul ma TOV Xapıdvra Mea AAC 
u Aen Oluronızs emloukeıv ten Eege, 
Hephaͤſtion nennt dieſen Vers roc Ale 


§. 264. 
7) Der pentameter, oder eigentlich tetrame- 
ter catalecticus in ſyllabam, 


D $ 
— éi 
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ga Oe, Aue Buxaezeg, 


Pindar Olymp. V. ftroph. 2. epod, 3. 


$. 265. 

IV.) Endlich giebt es auch noch logasdiſche 
Verſe mit der Baſis. Dieſe find von den Gram⸗ 
matikern faͤlſchlich zu den antiſpaſtiſchen Verſen ge⸗ 
zaͤhlt worden. S. $. 190 — 183. 187. 188. 


$. 266. 
Hierher gehoͤrt 1) der Pherekratiſche Vers, 
(f. $. 181. 188. 309.) 
cioe xal Tasrg eA9uy 
se Zotkë TOV AT6tHjv» 
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Aeſchylus im Agamemnon V. 410. Sehr ſelten 
findet man den Sponbeen fott des Daktylus. 
Catull LXI. 25. 

nutriünt humore. E 
Ariſtophanes hat bisweilen eine dreyſylbige Aug⸗ 
kruſts, j. B. Thefmoph. 1138. 


Tagge Mevya novayve 


$. x 
Man findet oft dieſen Vers mehrmals hinterein⸗ 
ander wiederholt, z. B. bey dem Anakreon XXX. 
bey dem Aeſchylus Agam. 391. ff. 409. ff. und 
mehrmals in dieſem Chorgefange. 


ze $. 268. 5 fe 
2) Der Glykoniſche Vers, (f. $. 182. 1872 


, 
ds 1399 


— xameog Bus 6 leνj,ù = 

odovri GuuARxoxTOVG 

Kasgchiz SaXoc wisseN. 
Sehr ſelten ſtehet ſtatt des Daktylus ber Spon⸗ 
dee, z. B. bey dem Sophokles im Philoktet, 1147. 

9 Mey, ode Net. 
Pindar Ihm. VII. 69. Ariſtophanes hat manch⸗ 
mal eine dreyſylbige Anakruſis, und Aufloͤſungen 
ber langen Sylben, z. B. Thefmoph. 1136. 

, zën GiroXagov tor 

Zeg xaAÍy gue e 200v» 
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Pindar Nem. VI. 109. 
«00V. erzeitr MeAysı@av. 


$. 269. e 

Sehr haͤufig findet mau ſowohl bey den lyri⸗ 
ſchen, als bey den dramatiſchen Dichtern Syſteme 
von Glykoniſchen Verſen, die mit einem Pherekra⸗ 
tiſchen beſchloſſen werden. 3. B. Anakreon LX. 
(S. Hephaͤſtion S. 69. und den Scholiaften 
S. 73.) Fragm. 4. 5.6.29. Catull XXXIV. 
LXI. Aeſchylus Agam. 395. f. und mehrmals 
in dieſem Chorgeſange. Ariſtophanes Eq. 973. ff. 
(S. de metris S. 232.) 


$. 270. 
3) Ein logaodiſcher Vers, der um eine Sylbe 
Yänger ift als der Glykoniſche, 
„Eee 


paxgov 00%, Urepsıvev ego. 


Pindar Pyth. II. ſtroph. 3. VIII. epod. 5. 


Ss SE 
4) Der fogenannte Phalaeceus hendecafylla- 
bus, (f. $. 183.) 


K E? 
— 2 


quoi donó lepidum nouum libellum ? 


Selten findet man den Spondeen Gott des Dakty⸗ 
lus. Catull LV. mehrmals. 
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5. 272. 
5) Endlich hat Pindar einen Vers, der um 
eine Sylbe laͤnger iſt, als der Phalaͤciſche, 


D 
* ] — 2 9 „„ 4 


Hug Zrapan cs Agyos Irzioy, 


Iſthm. VII. epod. I. 


— ſ— e ᷑ — — 


Zweytes Kapitel. 
Von den anapaͤſtiſchen Verſen. 


$. 273. 
Die anapaͤſtiſchen Verſe verhalten ſich zu den dak⸗ 
tyliſchen wie die jambiſchen zu den trochaͤiſchen. 
Sie werden meiſtens nach doppelten Reihen, oder 
Dipodien gemeſſen, und laſſen die Aufloͤſungen und 
Zuſammenziehungen uͤberall zu. Daher die ana⸗ 
paͤſtiſche Dipodie folgende Form hat, 


» 
E = * 


Des Daktylus ſtatt des Co bedienen na 
nur die dramatiſchen Dichter. 


K 5 
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9. 274. 
„Die gebraͤuchlichſten Arten der anapaͤſtiſchen Verſe 
“find 1) der monometer acatalecticus, 3. B. bey 
dem Pindar Ol. IV. ſtroph. 2. VII. epod. 5. X. 
epod.9. S. S. 280. 


. $. 275. 
2) Der monometer hypercatalecticus 


D 
wus 9 „ 


xt my&vyogos immov, 


Pindar Olymp. IX. epod. 3. Pyth. III. epod. 11. 


: 6. 276. 
3) o. dimeter brachycatale&icus, 


H 
„uw. WE 


NE 8 € Ene, 
Winbar Olymp. III. ſtroph. 2. und an andern pe 
ten. 
( 8. 277. 
4) Der dimeter catalecticus, der auch paroe- 
miacus heißt: 
oo E vum Vu 4 ki 
nog agerav erg Sage, 
Pindar Olymp. I. ftroph. 4. III. ſtroph. 4. und an 
andern Orten. Vom Gebrauch dieſes Verſes in 
den anapaͤſtiſchen Syſtemen f. §. Se? ff. 
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t6: 278. 

Der paroemiacus wird bisweilen mehrmals 
hintereinander wiederholt. Kratinus bey dem He⸗ 
phaͤſtion. Tyrtaͤus IX. in Brunks Analecten 
1. Th. S. 53. Bey den Tragikern geſchieht dieſes 
auch, doch ſo daß ſelten ein anderer Fuß als der 
Spondee gebraucht wird. Z. B. bey dem Euripi⸗ 
des Hec. 155. ff. Iphig. Aul. 1 15. ff. Ion. 885. ff. 
Eben ſo Ariſtophanes Au. 1062. ff. 1092. ff. 
(S. $. 282.) 


: | 8. 279. 
4) Der dimeter acatale&icus, 
: D 
Qo — wu um QU -— e 
wu vu m" "m 


: er eu TIVI oigidud rt 
Pindar Olymp. IX. epod. 6. Nem. VI. epod. 9. 
Dieſer Vers hat bie Caͤſur in ber zweyten Arſis. 
Sie wird aber bisweilen vernachlaͤßigt, z. B. bey 
dem Sophokles Trach. 1276. 

psyaAoós Hey iDovca veode Sayarcuc. 
Die Tragiker unb Komiker bedienen fid) fer haͤu⸗ 
fig des Daktylus, z. B. Euripides Phoen, 
1567 — 1596. fo daß bisweilen der ganze Vers 
aus lauter Daktylen beſteht, die aber den i&us 
auf der zweyten Sylbe haben. Bisweilen findet 
man auch den Proceleusmaticus anſtatt des Ana⸗ 
paͤſten, 4. B. bey dem Ariſtophanes Au, 1400. 

aA ausgoe avAÁxx YE 


EN 
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So auch in dem monometer, z. B. Nub. 916. 

di oi Ze deren, C 
Haͤufiger noch ſteht der Proceleusmaticus anſtatt 
des Daktylus, 2 $5. bey bem ems Antig. 


941. 
^ TW Básiibm Twv Ele. 

Hephaͤſtion führt einen Vers des Ariſtophanes aus 
lauter kurzen Sylben, die letzte ausgenommen, an. 
E rig oghm HZ Ta) emécura gary. 


$. 280. AT 
Gewoͤhnlich wird dieſer Vers von bem tragi⸗ 
ſchen und komiſchen Dichtern in Syſtemen +5 aue 
gebraucht. Dieſe Syſteme endigen ſich allezeit mit 
dem paroemiacus. (S. de metris S. 295 f.) 
Oft findet ſich in denſelben auch der monometer, 
ſeltener im Anfang, z. B. bey dem Aeſchylus 
Agam. 83. bey dem Euripides Cycl. 485. haͤufi⸗ 
ger in der Mitte, und meiſtens vor dem paroemia- 
cus, wo vr. bafis anapaeſtica genannt wird. Der 
Rhythmus geht in dieſen Syſtemen ununterbro⸗ 
chen fort. Daher hat kein Vers mitten im Sy⸗ 
ſteme eine unbeſtimmte Endſylbe. S. Bentley 
Opufc, philolog, S. 225. f. . In dem paroemia- 
eus wird ubrigens bisweilen der Spondee und der 
we, gefunden. Aeſchylus Perf, 32. 
Imrav ei srarye Zasgiëuge, 
©. Agam. 376. Sophokles Oed, Tyr. 1311. 
Euripides Hec. 177. Ariſtophanes Lyfiltr. 958- ; 
h bor Twv IN. 
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S. V. 961. 966. Euripides Hec. 95. 


reh“, Ömıoves, ie 


$. 281. 

Die alten Roͤmiſchen Tragiker haben ſich in 
dieſen anapaͤſtiſchen Syſtemen gaͤnzlich nach den 
Griechen gerichtet, und daher eben ſowohl die un⸗ 
beſtimmte Endſylbe der acatale&icorum vermieden, 
als am Ende der Syſteme den paroemiacus geſetzt. 
S. de metris S. 30 f. ff. Bentley opuſe. philo- 
log. €. 474. 3. B. Attius in der Alpheſiboa, 
bey dem Nonius S. 469. 

ita térrita membra animo aéeroto 
cunctãnt fufferre laboörem. 


S. Cicero Tuſe. Q. II. ro. 


Ob ſie auch den monometer bisweilen gebraucht 
haben, laͤßt ſich bey den wenigen Ueberbleibſeln 
nicht ſicher beſtimmen. Die &ragébien des Seneca 
enthalten nur Beyſpiele zu Fehlern. S. Bentley 
opufe. philolog. S. 23 1. f. Terenz hat gar keine 
Anapaͤſten, und Plautus ſcheint keine dimetros ge⸗ 
braucht zu haben. " 


8. 282. 

Selten findet man anapaͤſtiſche Syſteme, in 
denen der Rhythmus durch wiederholte paroemia- 
cos, oder andere catalecticos unterbrochen würde. 
3. B. bey dem Sophokles Ele&r. 8 6. ff. bey dem 
Ariſtophanes Au. 105 8. ff. 1088 ff. 5 
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$. 283. 
5) Der trimeter catalecticus. 


, , 1 D 
vun Wu c US cm Wu mm ve wm O 


t G ac et Zeen peaurolguv. 


Aus lauter Spondeen hat diefen Vers Ariſtopha⸗ 
nes Ran. 378. 380. zuſammengeſetzt. 


$. 284. 
6) Der trimeter acatalectieus kommt bey dem 
Ariſtophanes in den Weſpen vor 873. 879 880. 


D Li Lé 
Wu e uM d WM e MM e VM - vU v 
e Sëtze" eet, yeıröv Ayvısv TOU "ue zeauser, 
18 & rouen role ÁO porroic yrlov aurov, 
zeng QeÜyoyrac t' ereelv x AA0Y TOV yokbalıevav: 


Auch Turpilius bey dem Priſcian S. 1327. ſcheint 
dieſen Vers gebraucht zu haben: 


di aduénientem perdánt: hic quídem nos per- 
e didit. hem, 
fa&um effe; diem hínc quartum hodie iterant ; 
ita cónuentum, 
S. de metris S. 96 


8. 285. 
7) Der tetrameter catale&icus, der auch der 
Ariſtophaniſche heißt, nicht weil ihn Ariſtophaues 
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erfunden, ſondern weil er ihn viel gebraucht hat, 
(f. den Hephaͤſtion.) 
S „ | uch wis 

Diefer Ders ift bloß der Soméble eigen. Seine 
Hauptcaͤſur ift in der vierten Arſis. Ariſtophanes 
hat dieſelbe fehr ſelten vernachlaͤßiget, z. B. Au. 
600. 

Tuy .Épyvpiuv. ovroí yag dg Asyobaı de oo rade 

russ. 

S. Acharn. 645. Gewoͤhnlich iſt auch in der 
zweyten Arſis eine Caͤſur, die aber haͤufiger ver⸗ 
nachläßiget wird, z. B. in den Wolken 274. 314, 
316. 322. 336. 346. 353. 355. 358. 


$. 296. 

Das Maaß in beten Berfen iſt ganz wie in den 
dimetris, und an jeder Stelle wird nicht nur ber 
Spondee, ſondern auch der Daktylus und Proce⸗ 
leusmaticus gefunden, z. B. bey dem Ariſtophanes 
Au. 49 1. 8 

cure, Ëaienge eh rarer; regvaſ rachel. 
‚Vefp. 1015. i 

VU) arg, ach, meottgbrt TO) 90%, timfo e De Ta 
ADE. 


Rur an der vierten Stelle wird ſelten der Daktylus 
gebraucht, z. B. in den Wolken 326, 
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e 06 agang, magu Tí» ggf, My vun mas bois 
“den, 


©. Au. 520. Vefp. 350. 397. 568» 


An der fiebenten Stelle gebraucht Ariſtophanes 
keinen andern Fuß, als den Anapaͤſt. Hephaͤſtion 
bemerket, daß, wenn der Spondee an dieſer Stelle 
ſteht, der Vers von einigen der Lakoniſche genannt 
werde, z. B. 


«yer, d Erwgrus tyoTAOÍ "guor, zo ra AQtuc 
xıväcıy, 


So auch Kratinus bey dem Hephaͤſtion: 


ds dv Hades zeg bie vabs gu xe N. 


$. 287. 
Ariſtophanes laͤßt meiſtentheils auf dieſe tetra- 
metros ein oder mehrere Syſteme von dimetris 
anapaeſticis folgen. 


$. 288. 
Den Ariſtophaniſchen tetrameter hat auch 
Plautus gebraucht, Aulul. IV. 9, 1 — 14. (S. 
Siſenna bey dem Rufinus S 2711.) z. B. 


nam quid mihi nune opus éft vita, qui tántum 
auri perdiderim? 


Den Schluß deer Verſe macht daſelbſt ein paroe- 


miacus, 
meo mälo ét dahino, patí néqueo, 
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$. 289. 
Endlich giebt es aud) Anapaͤſten, in denen, nach 
Art ber logaddifihen Verſe, der daktyliſche Rhyth⸗ 
mus in den trochaͤiſchen ausgeht, z. B. 


D 
NM zz 9 oU NM ge vw 
- 


amo Zë eredheuaen *r 
Euripides Hec. 900. 909. 

H 
WM OV o9 V ou m uw u.u 


emidfuviog de séet EQ een, 


Ebendaſelbſt 917. 927. und in ber Medea 651. 
660. 
\ , 


ES: 
UO eu uev H 


To ev "Apxıroyou feng 
Quvásy OAννEuchỹ . 


Pindar Olymp. IX. ftroph. 1. 2. 


= $. 296. 

Mit Unrecht zähle Hephaͤſtion hierzu ben Arche: 
buliſchen Vers. Denn die Anakruſis deſſelben ift 
keine anapaͤſtiſche, ſondern eine iambiſche Anakru⸗ 
ſis, und beſteht daher nicht bloß aus zwey kurzen 
oder einer langen, ſondern auch aus einer einzigen 
kurzen Sylbe: S 


metes ’ ap 
OO" wow o vue wow ebe v 


H 
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Salimadus Fragm. 146. 


. MYyETO I805° 60 Y e d rad asıdm, 
hdd, au Dë ASS Géi dpagay dën, 
reg gert Ve ol Zeie Ven Erle. 


Drittes Kapitel. 
Von ben choriambiſchen Verſen. 


$. 291. , 
Dar Choriambe ift eine doppelte daktyliſche Reihe, 
die ſich mit der der We Arſis endigt, 


ae ) Y 
-... 


Sie ſollte daher zwar, wie in den andern daktyli⸗ 
ſchen Rhythmen jede Aufloſung der langen, und 
Zuſammenziehung der kurzen Sylben zulaſſen: aber 
da dieß der Kraft und Schoͤnheit des choriambiſchen 
Rhythmus Abbruch thun würde, fo haben fid) die 
Dichter bloß die Aufloͤſung der erſten Arſis erlaubt; 
in der Theſis hingegen die Zuſammenziehung durch⸗ 
aus bange den Seneca enen 


$. 292. . 
Da der Choriambe einen ſehr gewaltſamen 
Rhythmus hat, ſo haben die dramatiſchen Dichter 
der Griechen demſelben oft einen leichtern und wei⸗ 
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chern Rhythmus von eben demſelben Umfange des 
Maaßes, eine iambiſche Dipodie, untergeſchoben. 
©: $. 66. Die lyriſchen Dichter ſcheinen wie die 
ſer Freyheit nicht bedient zu haben. a i 


$. 293. 

Man finder felten KE Verſe ohne 
urrahugie, eben um ihres gewaltſamen Rhythmus 
willen. Die xarzangıs aber iſt dreyfach, entweder 
ſo, daß die letzte Reihe ein Kretikus iſt, oder ſo, 
daß ſie in zwey Daktylen beſteht, oder ſo, daß ſich 
der Vers mit einer logaoͤdiſchen Reihe von einem 
Daktylus und zwey Trochaͤen endigt, welches ber 
gewoͤhnlichſte Ausgang der choriambiſchen Verſe ift. 


88 — 
Die gebraͤuchlichſten Arten der choriambiſthen 
Verſe ſind folgende: m) der dimeter catalecticus, 


8 — e 
vo 
m erbe, a Sunslegz, 
dc. df, Nu 
Sade éxaedor! cvogse 
delra yaß eg dec 
A&uQavousc9' dai ars. 


Ariſtophanes bey dem Hephaͤſtion. Dieſer Vers 
muß von dem ihm ähnlichen logaodiſchen Perſe 
Sa 
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unterſchieden werden. S. §. 255. Denn wenn 
er ein Choriambe iſt, ſo laͤßt er die Veraͤnderung 
des choriambiſchen Rhythmus in den iambiſchen 
zu, z. B. bey dem Ariſtophanes Veſp. 3837. 


cjróg sÜsÀei KëSTdëai, 


mn. 334. 349. 


n 295. 
2) Ein anderer dimeter e der ſich mit 
einem Kretikus endiget: 


[IE D 


u.» „ul 


Inrorovos welgunese 


Man findet dieſen Vers bey dem Pindar Nem. XL 
ſtroph. 7. epod. 7. 


(6197 D 296. 
3) Der dimeter acatalecticus, 
D !1 e : 
Ariſtophanes in ber Lyſiſtrata, 3 331. ff. 346. ff. 
nal dr sai Suunaxen, LE 
Teiroysvsı a dn Tig ixfi- = , 
»ác Szozip tesa arne · 


Gewoͤhnlicher noch ſetzt Ariſtophanes an der erſten 
Stelle die iambiſche Dipodie, 


D 4 


DO — NS - www 


Von den choriambiſchen Verſen. 165 
3. B. 344. 345. 324: 339. 


sp sien, D rec N 
ronlodxe, cac Zeen eas. * 


n 
Ie] 


LU TE Vota heyancım., j 
deuter ere odr: er. 


Bisweilen fibt « auch bie i amt Or c dk, an D 
Iggten Stelle, A? oodd $16. Aas * 


xat Zeg emyej.evov, RE "nä fib 


Meiſtentheils bat der nit D Vers die iam⸗ 
biſche Dipodie an eben der Stelle, wo ſie in dem 
ſtrophiſchen ſteht; doch giebt es Aeren Ausnah⸗ 
men f. $. 299. | 


8. 29 21191 197 
4) Den trimeter brachyeapile@täg hat ao, 


ſtophanes in der Lyſiſtrata 32 3. 337. gebraucht, 


3 , D 7 
ind 3016390 Siu p v éen pc re 
UA tynpduonist) A y BE cz sid d 
TÉ X04 KeiTuAM» regie ru. ` 
eran. det dë 


SUE pen 


in 1150: 0903) 

* r^ dem 

5) Der trimeter SE fin bey dem 

Anakreon N r enn 

k » MÀ tuo: E He 2 IE 8 
US S os 8 1 H 19 


— T RE d un 
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ROSE ne ZE 
6) Der trimeter acatalecticus . 
uod arena elt LET. hn ré) Bwaeos 
Ariſtophanes Nub, 811. An der erſten Stelle 
fibt die iambiſche Dipodie ebendaſelbſt V. $66, 
$98. Lyfiftr. 328. 342. Aber Acharn. 1150. 
an der letzten, voten d 
Arriba TÓV — TOV T YUAN 
Ale der Antiſrorhe 1162. ſteht aber der ein 


' Tovro Ver aur xaxd» Zu: wd deo. 


$. 300. 
7) Der tetrameter aa 


ri SDR ales: GE 125. 0E 
d'un E 
4 


dure vuv, agg. Xaerrec, xÁAMXOIO: re Maga, 


Sappho. Anakreon hat ein ganzes Gedicht hin⸗ 
durch die erſte Arſis ufgelofet , (Ariſtophanes Au. 
1372.) 

&vam sTauai E bene Ole LM — pm 
e derſelbe hat auch an der zweyten Stelle die 
ambiſche Dipedie gebraucht, 0 

x worzou 2 ien Aura Qseouaa Daags, 
& "n Ariſtophanes bey bem Hephͤͤſtion. E ben 
derſelbe hat die jambiſche Dipodie auch an ber er» 
ſten Stelle, z. B. Lyfiſtr. 319. 320. 327. 328. 
241. und an der dritten, V. 340. 


In 3 
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$42:30 D. 
8) Der pentameter catalecticüs, 
1 , D sets 
222 EAR SE A -.--U 


Suipovsc évdpsdérüról, bolBé e ge, Ann nat. 


Kallimachus Fragm, 46, 


[xls msn 
9) Der hexameter catale&tieus, . 
1 D ; TET sexum 
E y 


TÓ iden ue, Aufalret re u IlfeetQovyt: ai 
Krupeva ze up. . 


Philikus, der Aë ruͤhmt dieſen Vers erfunden zu 
haben, 
xaívoyoadus eg 1716 o, Arem del ee 
qum "gus H 
Doch hat denſelben ſchon Simmias in den Flügeln 
und dem Beile gebraucht, in Brunks enn 
1. Th. S. Se: 209. o 


, $. 303. 
10) Anakreon bey dem Athenaͤus S. 475. F. 
hat einen choriambijchen Vers, der ſich mit einer, 
laͤngern logaoͤdiſchen Reihe t 


D D 
— _ 


H : TEE , - — 
gegen E &p.putoA0 een SC ES 
L 4 
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8. 304. 
Bey den Tragikern und Komikern findet man 
nicht ſelten choriambiſche Syſteme, entweder ohne 
xaraAufo, oder mit derſelben. Die Verſe in der 
Mitte dieſer Syſteme haben, wie in den trochaͤi⸗ 
ſchen, iambiſchen, daktyliſchen, anapaͤſtiſchen und 
andern Syſtemen, keine unbeſtimmte Endſylbe. 
Sie ſind meiſtens dimetri, unter die manchmal ein 
trimeter gemiſcht wird. Euripides Bacch, 372. 
76% EsutAmQ TÓV ees xaMÍevsQavoig 
eüggoauvag der lf wow- 
Toy Eανά,ꝭuH⅛,; Ze TX) ee, 
unb 386, 
val cuvexek Dapur". g e, A due 
- &í9ega vaidvrec ógu- 
alv rx (fgoruv oógawibut, 
Aeſchylus Agam. 209. 
käurıs euraykev mootieguv 
'aereuiv, dere xen Be: 
xrgolo ermpoueävrzs Ares 
dg dane px warum, S 
So auch V. 222. (f. Ariſtophanes Acharn. 1156. 
"Ayrıuayov zëu Saxxlos roy rr 
ke e TOUMTMV, 
5 m A0 Aoya, ware 
REN. Z Zever | 
Ze a tus TOV AH ou Ausf veg. 


Wé Zi, 


vv WmT:AUVG adsımvov. 
So auch V. 1162. ff. Nub. 563. ff. 595. ff. 
Equit. $51. ff. 581: ff. 
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- "smt doge. 05. da Het 
ES ben Tragifern und Somiten wiet E 
in lyriſchen Werfen, die einen einzigen Choriamben 
haben, die iambiſche Dipodie gebraucht. Aeſchy⸗ 
lus Sept. c. Th. 737. 745. 
aórodziwroi Zenger, 


eS ` 
ect Seine, . ? 
a 4585 SI GG e? 


(23 Mi $. 366, "a nia Wi ^g 
Bey den Roͤmern kommen die Station 
felten ohne Baſis vor. Terenz Adelphi IV. 4,4. 
mémbra metu debilia fünt animus praé timore 
öbftipuit, pé&ore. contíftere nil ost quit, 


2 tt AHA "amor men 
i? Horaz 1. 8. o einen chariaimbifenen Vers, 
der mit einer trochaͤiſchen Dipodie anfängt, I 


N D D 3h 110 
Sr wee "wwe 45M VIN TM. 


„te deos.oro, Sybarin, cür properas amando, in 
Aus dem Rhythmus dieſes Verſes ſieht man leicht, 
daß Horaz ſehr mit Unrecht in der dritten Arſis 
eine Caͤſur gemacht hat, die eher in der zweyten 
Theſis ſeyn ſollte. Denſelben Fehler hat er auch 
in dem Sapphiſchen Verſe begangen. a . 3 40. 


1$: 308. axe 
m Häufig wird den choriambiſchen Genfer 
eine Baſis vorgeſetzt. Hierher kaun man 1) den 
Pherekratiſchen Vers rechnen, (§. 266.5 
En Brato Pyrrha fub antro, n SCH 
L 5 
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Denn es iſt ganz daſſelbe, ob man dieſen Vers 
einen dactylieus eatalectieus in biſyllabum oder ei- 
nen choriambieus hypercatalecticus nennt: $ 


Tuv Tree 


98. 309 
2) Der eigentliche E Vers aber ge⸗ 
hoͤrt nicht hierher. Denn dieſer iſt, (§. 268.) 
ein logasdiſcher. Der choriambiſche aber, er A 
dini bs beſteht aus werde da 122170 


) "eg gëtt 
„re okee? e 


eui Hauám religas comam, 


Denn wenn derſelbe, wie bey dem Horaz, unter 
andere chorjambiſche Verſe mit der Baſis, die fid) 
mit zwey Daktylen endigen, gemiſcht wird, ſo ſteht 
man leicht, daß er eben ſo gemeſſen werden muß. 
Uebrigens gebraucht un in dieſem Zertt, wie 
in allen ähnlichen Chorkamben, in der Bafıs alle⸗ 
zeit den Spondeen, ame 1. 15, 24. $509 wo ed 
id erkenn , 


4 


8.3 
Die. Bae Arten — g choriambifhen, Sot 
mit ber Baſis find ſchon $. 177 — 179. erwähnt 
worden. Beyſpiele dazu findet man in den Sko⸗ 
lien in Brunks Analekten r Ah. S. 157. f . 
XIV. welches ſo zu verbeſſern Wf: `: 
Z de Kéng d Gert Seid T0) gë atn; 168 ad 
epes And oV drag wor py, "pd G, drem, 
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XV. XVI. XVIII. xX. XXI. und Th. II. S. 527 
(de metris S. 219.) Hierher gehören aach is 
Le Horaz gebrauchten Versarten, £ 
Maecenäs atanis édite regibus, 13 3 
15nullam, Váre, facra víte prius féueris arborem; 
aus dem Alcaͤiſchen, 
unden Ah dezeugge por N ο muto, 
Horaz macht mit Recht am Ende eines jeden Chori⸗ 
amben eine Caͤſur, den letzten ausgenommen, weil 
mit dieſem der Rhythmus ſich nicht ſchließt, ſon⸗ 
dern noch eine daktyliſche Theſis hat. Nur cite 
mal findet man die Caͤſur verletzt, I. 18, 16. 3 
arca | niquesfides] prödiga per Häeidior vitro. 
Denn Iv. 85 Ke vt cin untergeſchobener Vers. 
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128 Von den Ionieis a ae RES 


x 
1238 rap De 


Alain 


NEE SET 
Der Vote a minore beſteht aus einem Spon⸗ 
deen mit einer anapaͤſtiſchen Anakruſts, und laͤßt 
daher feiner Natur nach bie Zuſammenziehung ders 
ſelben, fo wie die Aufloͤſung der Arſis und Theſts 


ira BC 
Kaz — — 


„„ nen 4 


/ 
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Wenn mehrere Ionici a minore. nach einander. fies 
hen, ſo ſieht man leicht, daß jeder ſeinen eigenen 
Rhythmus habe, und nicht mit dem andern durch 
eine periodiſche Reihe verbunden ſey. Denn wäre 
dieß nicht, ſo wuͤrde die Theſis aus Sylben von 
ungleicher Laͤnge, einer langen und zwey kurzen be⸗ 
ſtehen, welches den Geſetzen des Zr ee 

ims S. ife 4 
"LESS Ir 

8. 312.7 edit sd 

ee fin iR daher von den Lonieis a minore die 
von den Grammatikern zu denſelben gezaͤhlten ana- 
Säite goͤnzlich auszuſchließen. Diefe AVaKAmpevor 
oder gebrochenen Berfe (ellen. darin beſtehen, daß 
die letzte mora eines lonicus miner auf die erſte 


Sylbe des folgenden Fußes⸗gelegt werde 


D Lë 
wus mm vum mi 


JUN E 


Sollte aber dieſes geſchehen koͤnnen, fo müßte der 
Rhythmus von dem einen Fuße in den andern fort⸗ 
gehen, indem nur unter dieſer Bedingung eine ſolche 
Veraͤnderung des Maaßes Statt haben konnte. 
Dieß iſt aber in im lonicis 4 a minore Au ^ ur 
nicht möglich, , Lon ind à 
Dem TS Ch grau" 

Diefer Irrthum der e i aus pe 
Galliambiſchen und Ähnlichen. Verſen entſtanden, 
die den Ionicis a minore ahnlich ſehen, aber Ionici 
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a maiore mit der Anakruſis find, und . jene 
Veraͤnderung des Maaßes haben, z. B. 


(RA 


mu pem 
ww hiat äh. 


-—— —— NW o 
Li H 


---u 


, , , Le 
wu u... ze Mam Me 
Hm 


8. Zen, , 
Demnach find von den Tonieis $ minore erſtens 

die Galliamben und Anakreontiſchen Verſe, welche 
Ionici a maiore find, und zweytens folgende Vers⸗ 
arten, die nicht einmal zu den Ionicis a maiore e ge 


— auszuſchließen. y 


à PEN 
tee | vw e 4 


eto0ceAÉ nuu oyap Kurgoyeveld, 


Sappho. 


wo wol Been ysvorm * oU 'y&g av dry 
^ AusiG fe mov "ytvorr oUUMpa s. 
Anakreon. In dieſem Verſe ift bloß die letzte 
Reihe ein Ionicus a minore, ſo wie in dem folgen⸗ 
den die erſte: 


/ S = 
e 


tec * urs p. w^ egdde erobern, seng xa, 
werensh, zeen d cnc £v Kapzdeys 


H ` , 
VM Neue | VO gege 


raga d gz Tivdouavdgov xattüóv sgora c 
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5 A $. 315. : 

Ju den wahren Tonicis a minore = die gp, 
loͤſungen der Arſis unb Theſis febr ſelten. Die 
Zuſammenziehung der Anakruſis aber, wodurch der 
Fuß zu einem Moloſſus wird, kommt nicht bloß, 
wie die Grammatiker behaupten, an den ungleichen 
Stellen, der erſten, dritten, fuͤnften, ſondern auch 
an den gleichen Stellen, der zweyten und vierten 
vor, z. B. bey dem Anakreon, " 

Duoubsov CAU Baesagibts, 


" 


nm $. 316. 
Ven den wahren lonieis a. minore werden 
hauptſaͤchlich folgende gefunden: 1) der dimeter 


catalecticus, 


D d a 
wu e Ze Wa em 


Stec ade uh” avie 
cori má» lr ed. 
Timokreon. Aeſchylus Bert 100. rok. 106. 
107. i 
T. $. 317. 
2) Der dimeter acatale&ticus, ;. B. bey dem 
Alkman, 


H € 
Rare e > 


*Exavóv web Aloe vio ` 
rads Meo kookomém An. 


—.— $. 318. 


3) Der trimeter Aale beg dem Ana⸗ 
kreon, , 
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quoe ymo. 


Augen Ga uAo f aeanpiblécs Rey 


$. 319. 
4) Det trimeter acatalefticas j bey der 
Sappho, , 


* 7 , DH 
MR om rm Wa m om wm 
gy us, Isi, d Tag Ne 
$. 320. 
5) Der tetrameter acatale&icus, bey dem 
Alcaͤus, 
d " pug 
NN — o WW om om WÉI m UU» zs së 
che dea, site zéëan xaxorTéTay atedeiolcav. 
Doch ift dieſes, wie Hephaͤſtion bemerkt, nicht fo» 
wohl ein tetrameter, als ein Theil eines Joniſchen 
Syſtems. S. $. 321. 


§. 321. 

Alcaͤus nämlich hat Joniſche Syſteme von zehn 
Fuͤßen gemacht, in denen nur der letzte Fuß die uns 
beſtimmte Endſylbe hat, und daher ein dritter Paͤon 
ſeyn kann. Dieſes hat auch Horaz gethan, III. 
12. 

miferárum ett neque amóti dare lüdum, neque 
dálci 
mala víno end alt exaniinäri metuéntis 
patruaé verbera línguae. 
Eben ein ſolches Syſtem von zehn Füßen hat Ae⸗ 
ſchylus Perf, 65. ff. 72. ff. Suppl. 1066. ff. 
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Die Syſteme welche Perl. 79 — 99. vorkom⸗ 
men, ſind vielleicht, da fie ſich mit einem Ana⸗ 
kreontiſchen Verſe endigen, Tonici a maiore, Ooch 
ſchließen fid) auch in den Suppl. 1031. einige Sy⸗ 
ſteme fo, in welchen die Verſe wirklich eher lonici 
a minore als Anakreontiſche Tonici a maiore zu 
ſeyn ſcheinen. Die Stelle muß ſo verbeſſert wer⸗ 
den: r 

art u&) Sue: , 
nunupäg eo yavadvres, 
d SëAugdrong TE sei éi eu Eesghen 
Tepmaioucal maAalcy, 
vzobéfac9e , ond, 
C ο alvog de morlv ui, 
de Tlerkoyav exero, Aaf er NelAov 
rev erfier Uuvoig, 
rorahode 2 ol Äre xat —— 
S:sasuóv mua rode 
roa ,, Amagols ve“: Ye 
rode uslauecovrsc o 
Sr A Aerstug d 
gros our e,ẽꝭàm. uud’ 
Un” aváyxxc yapos EAD KuSeeelogs 
CTUyspüv msAel o. &9Aov" 
Kurgıdös d ovx! HεE,ͤse Sc- 
eo; déi sde, duvaral yag 
Auge &yxiera cuv Hg. 2 
riero d æοtnüg 
Deag Seyas ent efuvois 
geranolne Ze p l. 


Sien ben Ionicisa minore. 177 


vor r, madös 7’ ou. 

Zen wráQvov zeit zez: 

xrogt Deier, Jeder A "Ae- 

bord oig" Aëegiteez, 
vga rg Y eperan, 

Quyas &cTov A emivolas, 

xakz T &Ay4, Soiguege 9“ mi. 

paroÉvrag moopaloójon, 

Ti wor sbrroav Em oÁERV 

ra xu -,) Duypou. 

ö Ti rl wogsinov Zero, 

To yevolr’ ay. Aug ob r 

Baroc Eorıy Er Donv 

amsohros" ere moAAmv 

de yanıv Ads che 
meorsohv merol yuvalnuve 
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Von den Ionicis a maiore. 


$. 322. 
Der Ionicus a maiore beſteht aus zwey Reihen, 
davon die erfte, wegen ihrer vorausgeſetzten Schtoär 
che, durch eine andere unterſtuͤtzt wird, 
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Wie in den Antiſpaſten, wird der erſten Reihe 
manchmal mehr Kraft gegeben, ſo daß ſie nicht in 
der Arſis aufhoͤrt, ſondern noch eine Theſis erhaͤlt. 
Alsdann iſt die zweyte Reihe, durch welche das 
dem Rhythmus beſtimmte Ziel erreicht werden ſoll, 
nicht mehr ein Daktylus, ſondern ein Trochaͤe. 
Daher kommt die trochaͤiſche Form des Ionicus a 


maiore, 


, L 
-u-uw 


$. 323. | 
Von bem Maaße des Ionicus a maiore ift et» 
ſtens zu bemerken, daß, um die Schwäche der er⸗ 
ſten Arſis deſto deutlicher anzuzeigen, dieſelbe in 
der Joniſchen Form bisweilen kurz iſt, und daher 
ſtatt des Ionicus a maiore der zweyte Paͤon ſteht, 


Sappho: 
deze ev X ch xot Nafiadte, gcc de 
vinrig, nage 9 ee des, Gi Ze word EN 
Sotabes: f 


ÄHelv dedoh E ayadılv Gurdens caro. 


S. Pindar Nem. VIL ftroph. 10. Pyth. VIII. 86. 
115. Und zwar geſchieht dieſes nicht bloß an der 
erſten, oder an den ungleichen Stellen, wie die 
Grammatiker lehren, ſondern, wie die angeführten 
Beyſpiele zeigen, an jeder Stelle. 
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$. 324. 

Ferner laͤßt die Joniſche Form jede Aufloͤſung 

und Zuſammenziehung zu: 1228 
Le 


wo. uw 


Die Grammatiker behaupten, der Moloſſus 
komme nur an den gleichen Stellen vor, wo er 
allerdings haͤufig gefunden wird, und auch, weil 
hier bey dem Leſen der Athem abnimmt, am ſchick⸗ 
lichſten ſteht, z. B. 


leon sxoísiy ard al x, vo wsohavay. 


Doch kann er der Natur des Rhythmus nach an 
jeder Stelle ſtehn, und duͤrfte auch wohl an den 
ungleichen Stellen gefunden werden, da an dieſen 
der Ionicus a minore nicht felten ift, z. B. 


Zäusbe exo zez 9eelg sp’ deoy axelg Sn. 


$. 325. 

Da die frochäifche Form des Ionicus a maiore 
nicht aus einer periodiſchen, ſondern aus zweyen 
nicht zuſammenhaͤngenden Reihen beſteht, ſo iſt 
das Maaß der Theſis beyder Trochden unbeſtimmt. 
Die Arſis aber nimmt die Aufloͤſung auf. Daher 
die trochaͤiſche Form folgendes Maaß hat, 


H 
— Q — 
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Doch wird man ſchwerlich eine Verbindung ſolcher 
Fuͤße antreffen, die das Leſen der Verſe zu ſehr er⸗ 
ſchwerte, z. B. den Spondeen und Anapaͤſten, 


‘ H 
mm e QU 


oder zwey Anapaͤſten, 


, D 
www -—- - 


oder den Anapäften und Tribrachys, 

Denn da man leicht verleitet werden koͤnnte dieſe 
Fuͤße nach der reinen Joniſchen Form zu leſen, ſo 
wuͤrde eine Sylbe zu viel ſeyn, und dadurch das 
Maaß des Verſes in Unordnung gerathen, 


„ 
pmi ai 
en 


Mu e www 


‚> Las je 


3 
ww" e ss 


Dieß koͤnnte zwar auch bey dem Moloſſus und Dis 
ſpondeus geſchehen, welche beyde anſtatt des Joni⸗ 
ſchen Fußes ſtehen koͤnnen; aber da der Moloſſus 
ſeltener iſt, und der vierte Epitritus haͤufig vor⸗ 
kommt, ſo haben ſich die Dichter auch den Diſpon⸗ 
deus erlaubt. Pindar Pyth. VIII. 28. 57. 


vi ros Tldgväcız deis TS ou. 


vous Oxßaıs qvíZaro mágusyévrag alxug. 
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$. 326. 

Da in den Joniſchen Verſen jeder Fuß feinen 
beſonderen Rhythmus hat, und durch keine perio- 
diſche Reihe mit dem andern zuſammenhaͤngt, ſo iſt 
das Maaß der Endfi pibe jedes Fußes unbeſtimmt, 
und es kann nicht nur in der trochaͤiſchen Form der 
zweyte Epitritus, 


, , 
ſondern auch in der Joniſchen der dritte gebraucht 
werden, 


ay 
——U— 2 


Dieſes gilt auch von der vorletzten Stelle in den 
verſibus brachycatalecticis, 3. B. in den Sotadi⸗ 
ſchen. N . 


$. 327. 
Mithin ift die vollſtaͤndige Form des Joniſchen 
Rhythmus folgende: 
ee 
$. 328. 
Die gebräuchlichfien Arten ber Ionicorum a 


maiore find dieſe: 1) der dimeter catalecticus. 
M 3 
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| $. 329. 
2) Der Kleomachiſche dimeter catalecticus, 
den Hephaͤſtion acatale&icus nennt, 


ví; 1 10 REN Zus 
coc; eyd mívau, 


Den Gebrauch des Choriamben an der zwepten 
Stelle erwaͤhnt Hephaͤſtion. d 


) . 330. 
3) Der dimeter acatalecticus, 


* i ’ 


— Mu eu e 

“ 

€ 2 )» 

kl 2 — kend, AT 
KA 


ere Nem, VI, TIN 10. vn. ſtroph. 9. 10. 
à 


^ 


sos melden) vo.. 
eri uera rr ti 


/ 
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$. 331. 
4) Der trimeter brachyeatalecticus, welcher 
der Praxilliſche heißt, d 
rac] t , , | 4 
* — 42 


rage uev. edaíve y d c. 
U 
al à' dg wt: Beien br H 


$. 332. 
5) Det trimeter acatale&icus, der bisweilen 
nur an der dritten Stelle bie trochaͤiſche Form hat, 


„ o geuf 

— 2 | —— NM H | ze HM zs 

P ica " 
, » Wei H 

Keucoxl vu sel ei £qusAsuG wodéGGi) 

dee Zeit: Audi ego Slo. 


mbüs regev Ag uaAuxóv pereo. 


Bisweilen aber an der zweyten und dritten Stelle: 
reipdaereg. 06 yxp "Agnuadése: b. 


| EEE ER | 
6) Der tetrameter brachycatalecticus, der 


auch der Sotadiſche heißt, 


»? LÉI 1523 E H 
* 2 |--2|-- 7] -* 


Hei aere gde Aus 76) TÉprspuóvov, 


In biefem Verſe kommt die trochaͤiſche Form an 
jeder Stelle vor. Die mannigfaltige Abwechſe⸗ 
M 4 
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lung der Fuͤße in demſelben kann nach §. 325. nur 
aus den Beyſpielen erlernt werden, daher dieſelben 
angeführt werden muͤſſen. Der Trochaͤe der vier⸗ 
ten Stelle ſcheint nicht aufgeloͤſt zu werden. So⸗ 
tades bey dem Hephaͤſtion S. 3. $ 

viva zéit maraıdv lere S ezexotesr: 
und S. 8. 

geld E HAJ Jeg xxv? den, 
bey dem Athenaͤus S. 621. 

ele oóx Zenn zëëaärdn vo neurgov . 
ebendaſelbſt, 

H D uncoreyaeke ro rosa 2 oro eu Auveys 

fw üfvlpoQogoU Gupkyyas gu Reavryv 

Yilparov, Oxoliw aeorue "ysquy xad Zeg, 
bey dem Stobaͤus tit. XXII. 

ei u Baeuäede e ꝙdι,E:, de dyn rec ao. 

dv Gëxez TTUEG, QACyusTus ugary weeisau. 

Ev sulunrdc, rare x cod meoßäriov size, 

du xedmoqoetd , TOUTO TUXÁG Zem eráQud. 

dv mAovTi06 do, rodre xgovod ab4Acg lex. 

éy o sëng Tour mvoilg Zeen Qgu&yua. 

E Ze cg e, Touro ge boer Urdexen 

"e Gd eor 0vM rterm, dv wereng earen, 
S ebendemſelben S. 38. * 
ali Gs fung meohsikerud &xaDm Qeovoóyr&, 
lo vo xaA6P, d He £v. Georcla aolaTog, 
vëter br Jeg Tadrou wel mávrods Tia. 
Éévoc opel ee elne ruv o véier iu. 
ei xaAdc Pele, mappe, ctũrugelg va ad. 
ragevryge r wayrav name, xe] rar e uu 
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dalj Iedontviv ayadılv duiëeer adh. 

eol Toiro yerkada QuAM, Ai auf 

cio feu ue Quov Ja mäurose rens · 

Zausfueng edxov Toc Yeols. sQ' dg exeíc Co d 
bey ebendemſelben S. 65. 

rs runs anomelu dei To neylarov die 2r TOV, 

wat zg H mapóv um eben ode d aav Zeen, - 

Aub r Ee HE, pun oldsv. Savw»éw V od Zen, 

dy mrodeıng «v R spsgáv: exomáe va maelev, 


Ze rooden sl msvlxoog, Ze dc el véclecoc. 
dig eene gend pel, xod v, mAsÓY. €XEIV, 
Zeen exadeıv ard» al date o He . 
ebendaſelbſt S. 552. ER 
Z sende ene, ò de mAovaióc däouefzet, 
d usaóc de Bıös Ae, os Quxmlog Zem, 
auruonelz yd mpoc máciy 4dovy dia la. 
ebendaſelbſt S. 528. 

arc yuQ sdy mávroysvio A máyra , j 
o nee -Dixaluc oe xaO áv9odarov dn Nov. 
xal yd ara Yu va xax. AME due ast, 

Aal sai? peyarotalv soot yÉydev A vëggz, 
zr. mävres Ges meelaaoy yIsayaau sUgery 5 
4 ANV role, d gechën gua iat, 
oUrol xzxov slc TÓv Iavarbu TÉAOG ezoniaav, 
Zeg oe Aemdragd? xocpaó nung v Neg. 

Sad ug d xécuóc werde qoQov e H 
xal xaxd aveläfu TOY Eungaryv 6 nch, 
Ev wu QuAmx xavelov Uri v v. 
ren da Qaydw b Alcysvic upóv reduinehe H 
Alex "yeaqévri eh TRE äer, 

M 5 
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XéQoxAde fayk Pe yd gegio3d wviyels reg 

kéins? ol mare Oed Euglzidyv erQuyov, 

zën Beton Oh x⁰]e Kar éis οẽe•u. 
ebendaſelbſt: 

cc Jos, eucuie, dialog, suru¹? de du M : 

sed $Sovos Aefsfa dch fegte, Geier exe Aer, 

aägdref vits gif, EN rag mapéAmQs) , 

ebe vie br, mrevily Zeilen aurw. 

ubyuz ler. zeguede vit y ard d memini «Eve 

xdv Ent rd heir dınzibs xgvrlo dr 

gel rb Beer vikdusvov Adınov aurov gies, 

mrousı0g erg ÉGTÍV , TO zey& t Qofelrog, 

ioo Umágxel, vorov elen euAußslrey. 

Zeg: wc A uey ter: ub. 

vl deg Zeuen OM M ²haod a Yet su ü 

croxacal fre waurdv To Pidiwınay, vosaus 

Éy rivog Eysvod zul Tie zt xt gie warm . 
ebendaſelbſt S. $70. 

ACA mimodpsvóc rig Ev adsnouyrı Li 

At xerai rig Z fi Beier, dio Segel rysvíécSon. : 
€. de metris S. 334. ff. Pindar Pyth. VIII. 
epod. II. e 


: $. 334. 

Joniſche Verſe von ungleicher Länge finden 
ſich in zwey Gedichten, davon das eine Athenaͤus 
S. 360. C. und Euſtathius S. 1914. das an⸗ 
dere Athenaͤus S. 695. F. und Euſtathius zu 
Odyſſ. VII. S. 1574. hat. S. de metris S. 337. f. 
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$. 335. 
Die Altern Lateiniſchen Dichter haben bie Toni. 
cos a maiore eben fo wenig gebraucht als die Anti⸗ 
ſpaſten. S. de metris S. 337. 


$. 336. 
2u ben Ionicis a maiore gehort nun noch eine 
von den Grammatikern faſt gaͤnzlich verkannte Gat⸗ 
tung von Verſen, die Ionici a maigre mit ber Ana» 
kruſis. Dieſe verhalten ſich in den daktyliſchen 
Rhythmen gerade wie die Antiſpaſten in den tro⸗ 
chaͤiſchen, 


oder 


Se $. 337. 
Hierher gehört 1) der Anakreontiſche Vers, 
den allein Varro bey dem Terentianus S. 2447. 
zu den Tonicis a maiore zähle. Gewöhnlich wird 
derſelbe fuͤr einen lambiſchen dimeter catalecticus 
gehalten, 

DH D 
DEZ | v.u 


dead Asyeıy Argeldac. 


Aber aus dieſem Rhythmus kann die große Frey⸗ 
heit ſeines Maaßes nicht erklart werden. 
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$. 338. 
Der Rhythmus des Anakreontiſchen cud it 


folgender, 


e. e 


und in der trochaͤiſchen Form, 


, , , 
vw — 2 - 


1 $. 339. 

In der Sammlung von Gedichten welche dem 
Anakreon zugeſchrieben werden, aber zum Theil 
ganz neu ſind, und von den unwiſſendeſten Verfaſ⸗ 
ſern herruͤhren, finden ſich dreyerley Arten Ana⸗ 
kreontiſcher Verſe, davon die erſte durchgaͤngig 
eine einſylbige, die zweyte durchgaͤngig eine zwey⸗ 
ſylbige, und die dritte bald die einſylbige bald die 
iweyſylbige Anakruſis hat. Die letzte Art wird in 
den ſchlechteſten Gedichten dieſer Sammlung ange⸗ 
troffen. ; 

Groͤßtentheils haben bie Anafreontifchen Ges 
dichte ſtatt des Ionicus a maiore zwey reine Tro⸗ 
chaͤen: daher die Anakreontiſchen Verſe fuͤr Jam⸗ 
ben gehalten worden find. Dieß iſt der Fall ente 
weder mit der einſylbigen Anakruſis, 


7 
S 122 1 
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im 1. 9 — 17. 19. 20. 31 — 33. 40. 47. 55. 
59. Gedicht; oder mit der tom Anakruſis, 


: — 


im 3. 4. 21. 28. 29. Gedicht. Oft aber findet 
man auch den reinen Joniſchen Fuß, 


D 
wu | — uw | — 
erebavaig A xgoradole, 


VI. 1. e 8. 9. Bisweilen auch den vierten pi 
tritus 


, 
w-l---«[-9 


eogízrovral wegiavog. 


XXXIX. 5. 15 LVIL 6. und bey der einſylbigen 
Anakruſts, 


, P 
„|---».|-3 


Asyd, uM Zei cs ai. 


XV. 15. XXXVIIL 5, 7. oder den zweyten Epi⸗ 
tritus, 


, Li 
"«|1-9--]-*9 


Ti e; wel www Stc. 
XXXII. 18 oder den Hegemoſkolius, 


, * Li 
— 
— 215355 


vl 2 egaäeler nolrai. 
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XXIII. 15. XLIII. 7. 8. oder den Par apaͤon, 


V — 
— 222 


zember Zëss ysadvrse. 28 
V. 5. oder ben Anapaͤſten und Trochaͤen, XXXVIL 1 1- 


D 


xaemég Eraıds gone. 


Aus dergleichen Beyſpielen ſieht man, daß dieſe 
Dichter fid) aller Freyheiten des Joniſchen Nhyth⸗ 
mus bedient haben, ſo wie dieſelben in dem Sota⸗ 
diſchen Verſe gefunden werden. 


$. 340. 

Weit weniger Freyheit erlauben ſich in dem 
Anakreontiſchen Verſe die Tragiker und Komiker. 
Dieſe gebrauchen erſtens allezeit die zweyſylbige 
Anakruſis, und zweytens findet man ſelten andere 
Fuͤße bey Ihnen, als den lonicus a maiore, den 
Ditrochaͤus, und den vierten Epitritus. Sogar 
pflegen fie in den antiſtrophiſchen Gedichten ge⸗ 
nau die Joniſche Form der Joniſchen, und die 
trochaͤiſche der trochaͤiſchen gegenuͤberzuſetzen, z. 
B. Aeſchylus Prom. 400. ff. 409. ff. Perf. 79. 
ff. Agam. 460. ff. 47 8. ff. 702. 793. 705. wo 
folgende Worte einen Vers ausmachen, 

xad ub cARTÁV &Qávtoy, : 
und in der Antiſtrophe 719. 720. 723, 
KIRAYTKOU- 
ex Ilagí) Ttv| atoangvggen * 
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Ferner. V. 754 — 757. und 767 — 770. nach 
einer leicht zu verbeſſernden Abtheilung der Verſe. 
Suppl. 1034. 1038. 1043. 1047. 1056. 1065. 
(S. 5. 320.) Euripides Cyel. 493. ff. (S. de metris 
S. 349.) Ariſtophanes Veſp. 291. ff. (S. de 
metris S. 351.) Doch wird manchmal auch die 
Joniſche Form der trochaͤſſchen engegengeſetzt, z. B. 
bey dem. Euripides Bacch. 522. 541. 

eu} ep, d paxzíox Alex, 

exoriaíc WERT elenrai. 
Aeſchylus Prom. 399. 408. Atiſtophanes Rau. 
327. 344. 336. 353. Veſp. 296. 308. 
(S. de metris S. 35 1. f.) 


9. 341. 

Was die Freyheit des Maaßes in dieſen Ver⸗ 
fen bey den Tragikern und Komikern betrifft, ſo 
findet man (6. 340.) den vierten Epitritus, z. B. 
bey dem Aeſchylus Prom. 399. ; 

jaxpueierawrós A am bc 
S. Suppl. 1034. (S. $. 320.) Ariſtophanes 
Ran. 336. 346. Vefp. 296. Und den Tribra⸗ 
chys mit dem Trochaͤen. Euripides Cyel. 493. 


paxaelos, Ze edidOsic, 


$. 342. 
afin findet man unter dieſen Anakreonti⸗ 
ſchen Verſen bey den Tragikern auch laͤngere und 
kuͤrzere: z. B. bey dem Euripides Cycl. 499. 
(S. de metris S. 350) Ariſtophanes Ran, 
330. 347. 
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eriQuyóy puerdy* Ionael A gj, 
Appen , rana. Y evinurovg. 
(S. de metris S. 352.) Ebendaſelbſt kommt der 
Anakreontiſche catalecticus in folgender AN vor, 
V. 335.352. 
JA; 
luegog & Legau. 
So auch bey dem Euripides Bacch. 366. ff. Wenn 
bey Ariſtophanes Ran. 350. 
su de Aferaòt QAeyav, 
die Lesart richtig iſt, ſo wuͤrde dieſer Vers auch 
folgende Form haben, 


ww o Mr NW e 


©. V. 332. 333. 349. 350. 


8.343. 

2) Der Galliambiſche Vers der auch urea 
x: und avarampevo; heißt. Dieſer wird von den 
Grammatikern zu den Ionicis a minore gezaͤhlt: 
aber ſchon die Benennung aννẽ,i os (F. 312. ff.) 
zeigt daß derſelbe vielmehr ein lonicus a maiore 
mit der Anakruſis ſey. Nach dem, was Hephaͤ⸗ 
ſtion ſagt, zu ſchließen, müßte dieſer Vers überall 
die Trochaͤen zu laſſen, und daher folgenden 
—€— haben: 


H 
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Allein die von ihm angefuͤhrten Beyſpiele, dii 
an ber zweyten Stelle keine Trochaͤen: 


ET pireoc opel duäeidege! Zeotefez, 
als sure maruyelral um A xQUTRAMs `. — 


Auch ſcheint Catull, der im 63. Gedicht diesen Vers 
wenigſtens nach den im ganzen gebraͤuchlichſten 
Muſtern der Griechen gebildet, und in der Mitte 
der dritten Stelle allezeit eine Caͤfur gebraucht hat, 
die Trochaͤen an dieſer Stelle nicht gefunden zu 
haben. Daher laͤßt ſich mit Grund vermuthen, 
daß der Galllambiſche Vers bey den Griechen fol⸗ 
genden Rhythmus gehabt habe: TS 


Welche Freyheiten ſich die Griechen in Anſehung 
des Maaßes, außer der Zuſammenziehung der Ana⸗ 
kruſis und der Aufloͤſung der Trochäen erlaubt ha⸗ 
ben, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen: doch haben 
ſie ſich wahrſcheinlich mehrerer Freyheiten, die der 
Joniſche Rhythmus zulaͤßt, bedient. So kommt 
bey dem Varro in den Eumeniden (f. Nomius 
S. 49. 328.) folgende Form vor: 


A | ae yid a 
Wa —— 2 mom VO en — MM a 
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fbi typana nón inani fonitá, mater deum, 
tonimüs; modós tibines tibi nüánc: fémiuiri 
teretém comám volantem iactant tibi Galli. 


Der Spondee ſtatt des zweyten Trochaͤen im zwey⸗ 
ten Verſe mag wohl auf die Prosodie des Varro, 
und nicht auf das Beyſpiel der Griechen kommen. 
Denn in beyden Haͤlften dieſes Verſes, wenn der 
angegebene Rhythmus in demſelben Statt haben 
foll, läßt die Theſis des Joniſchen Fußes, oder, 
wenn anſtatt deſſen Trochaen gebraucht werden, bie 
Theſis des zweyten Trochaͤen die unbeſtimmte Sylbe 
nicht zu, weil die Reihe periodiſch iſt, und bis an 
das Ende e SEHR fortgehet. 
: ^S. 244. : 

Catull i im 63. Gedicht hat fi fid folgender Form 

des Galliambiſchen Verſes bedient: 


H 7 Ki , 
55 — — — TT wm NM ze mm 


o. 
wu u. MS 


fuper älta vé&us Atys celerí raté maría, 


Die zweyte Arſis der zweyten Hälfte hat er in der 
Regel aufgelsfer, und die lange Sylbe kommt nur 
V. 13. 35. 73. 76. 78. vor. Eben ſo findet 
ſich dieſer Vers bey dem Varro in den Eumeniden 
bey dem Nonius S. 233. 334. 


Phrygiás per óffa cornus liquidá canit anima, 
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und in dem eyenus weg rasse, ebendaſelbſt 


S. 485. 
tua témpla ad älta fan properáns citás itere, 


Dritter Abſchnitt. 
Von den poniſchen Rhythmen. 


9. 345. 


Su Grammatiker zählen zu den páonifdjen 
&b ythmen alle vier Päonen, 


4 D 
Ze wv ow 


4 
NW e ww 


4 
UW AA) 


, 
wu. 


Man ſieht aber leicht, daß der zweyte Paͤon zu den 
daktyliſchen, und der dritte zu den trochaͤiſchen 
Rhythmen gehoͤrt. Der eigentliche paͤoniſche Rhyth⸗ 
mus kann nur die erſten und vierten Päonen, den 
Strophus, den Daſius, und den Symplektus 
unter ſich begreifen: 


N 2 
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0 
| — 
D 
SEA — 
p^ 
— we 


D 
vw mm sp 


- 29 
Doch von dieſen Rhythmen findet man in regelmaͤ⸗ 
Goen Formen nur die erſten Päonen, und zwar 
bloß bey den Griechiſchen Komikern. Sehr ſelten 
find Verſe aus dem vierten Päon oder dem Stro⸗ 
phus oder dem Symplektus zuſammengeſetzt wor⸗ 
den. Bey den Roͤmern findet fid) keine Art von 
paͤyniſchen Rhythmus. 


— — 


Erſtes Kapitel. 


Von den erſten Paͤonen. 


$. 346. 
Der erſte Paͤon laͤßt nach §. $9. 61. nur fol. 
gende Veraͤnderung des Maaßes zu, 
^ 3 "^ e ut SUR: e 


Die Arfis wird felten aufgeloͤſet, deſto haͤufiger 
aber die beyden letzten Sylben der Theſis zuſam⸗ 
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mengezogen, ſo daß der Kretikus ſtatt des Paͤonen 
ſteht. Daher die Verwechſelung der Kretiſchen 
und päonifchen Verſe. S. §. 159. In den di- 
metris findet man den Kretikus weit haͤufiger als 
in den tetrametris, 


$. 347. 

Die päonifchen Verſe haben gewoͤhnlich dop⸗ 
pelte, manchmal auch dreyfache periodiſche Reihen. 
Die catale&ici endigen fid) entweder mit dem Dak⸗ 
tylus, (catale&ici in triſyllabum) oder mit dem 
Trochaͤen, (catale&ici in bifyllabum.) 


$. 348. 

Die catale&ici in trifyllabum koͤnnen zwar eben 
ſo wie die acatalectici an der letzten Stelle den Kre⸗ 
tikus und den vierten Paͤon haben: allein dieſt 
Fuͤße vertreten hier nicht, wie in den acatalecticis, 
den erſten Päon, ſondern, vermoͤge der unbe⸗ 
ſtimmten Endſylbe, den Daktylus. Der Daktylus 
ſelbſt aber oder der Proceleuſmaticus kann eben fo 
wenig an der letzten Stelle der acatale&ic ſte⸗ 
hen, als der erſte Paͤon am Ende der catalectieorum. 


$. 349. S 
Die gebräuchlichften Arten der paͤoniſchen Verſe 
find 1) der dimeter acatalectieus, aus einer Reihe 


, 
-- ww u vuv 


ToÜTO) Amorsız ege ee 
Axa. QiARyD . 


N 3 
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euros 00 eo" 

xul gu xaTaJov To . 
Ariſtophanes Acharn. 336. 342. (de metris 
S. 360.) 

Dieſer Vers kommt meiſtens in Syſtemen vor, 
die ſich entweder mit einem dimeter oder trimeter 
catale&icus ſchließen. S. $. 350. 351. Der 
Rhythmus geht in dieſen wie in andern Syſtemen 
fort, und es hat daher die unbeſtimmte Endſylbe 
in den acatalecticis nicht Statt. Mithin iſt der 
letzte Fuß derſelben allezeit ein reiner Paͤon oder ein 
Kretikus. 


$. 350. 
2) Der dimeter catalecticus in triſyllabum 
der (id) mit dem Daktylus endiget, (f. $. 348.) 


DH , 
" — uy sw ow 


Dieſer Vers beſchließt die Syſteme von paͤoniſchen 
EX 3. B. bey dem Ariſtophanes Acharn. 297. 

edy El 

lende ac Zu eg Aoyoy* 

di; beta ve KAe- 

duo ers LRAAQy ö e- 

vy rere 709, im- 

red xoTTULATA, 

€. ebendaſelbſt 287. ff. 336. ff. 344. ff. (de me- 
tris S. 360.) Egquit. 303. ff. (de metris 
S. 189.) N 
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$- 351. 
3) Der trimeter catalecticus in triſyllabum, 


D 
- M vu = y uvm uu 


Auch dieſer Vers wird zum Schluße der Syſteme 
von päonifchen dimetris gebraucht, z. B. bey dem 
eee Au. 1069. d 


fezerz ve wal dans)‘, A. 
mein zeg av c Um e 
| pág mreeuyos sv havaıs 0AAUTM- 
S. V. 1099. ff. Pac. 350. ff. 390 ff. 675. 702. 
S, de metris S. 361. ff. 


$.. 352. : 
4) Der tetrameter catalecticus in triſyllabum, 


[2 H 
9 ze H vn o NW VH nu ` 


d read Aufousves, dr ge jf. 


Ariſtophanes Veſp. 1275. ff. Der Kretikus wird 
in dieſem Verſe weit ſeltener gefunden als in den 
dimetris. Bisweilen wird die Arſis aufgelofet : 
Simmias bey dem Hephaͤſtion, ein ganzes Gedicht 
hindurch, 

ef more Alog ava mul vag Hope ve 
Ariſtophanes Acharn. 998. 

xa zer ro augu aud eruidae eu e, 
Au. 31 j e 315. d 

qo) i ag Ae sunrsse;, me TÜTOV ops TOT VERETM 5 

viva Am aea were weos Y fue Griet HN H 

DE — 
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333 f. 


Éc de doo exumAemeV, möpeßzrev 2 eue rag 
ye avosıoy, Äere, cger au ierg Y, en ter, 
S. de metris S. 366. Einen Vers, in bem die 
Arſis der meiſten üfie aufgeloͤſt und die Theſis iiie 
ſammengezogen ift, führt Hephaͤſtion an, 
Sdusxixay ıdı Were díAoQoovug ee SO, 


$. 3531. 


5) Der pentameter catale&icus, oder der 
Theopompiſche Vers. 
Li , 
-— wv VOU E WM Vu u vu. o UU 9 v wu 
rd ayadı DW ysyowv &vlgxciv euys ara GUVOUGIZ. 
Theopompus. Ariſtophanes Acharn. 973. 
of exe. gregakeug: Épsrogixm x entre zichFn 
und in der Antiſtrophe, 
To) fiov A se delyn⁰e rade ra TTt(Ü rg r 


Sveav, H 


S. de metris S. 364. f. 


2 98. 354. ö 
6) Den hexameter catalecticus ſcheint Aris 
ſtophanes Acharn. 208. unb 223. gebraucht zu 
haben: 5 
DH né: D n 
ur „ere iof. Ste rang way tr Tuy 
D ws ^ " eov, D 
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Ovx av ( sen yt worWroco, br eya dea x9 h 
Qogri9. . 
Geri, wZeu wurep nal Ze, voi0w eiigolen eamemaro, 
eler mag chou moMgoc N odorog au v teg 
A 0r... 
S. de metris €. 359. Denn wollte man dieſe 
Worte nach dimetris abtheilen, ſo wuͤrde mit dem 
dritten dimeter, der ein catale&ticus ſeyn wuͤrde, 
ein Syſtem ſich endigen, da doch der Sinn der 
Worte noch nicht geendigt waͤre, welches der Ge⸗ 
wohnheit der Dichter widerſpricht. 


9,355. 

Von den catale&ticis in bifyllabum findet fich 
erſtens der dimeter bey dem Ariſtophanes Lyfiftr. 
783.789 — 791. 807. 813 — 815. (S. de 
metris €. 367.) 

4 - uu e " 
euros ert erc ON, 
eUTOG ovy Til. 


So muß der 813. Vers geleſen werden. 


f §. 356. 
Zweytens der tetrameter, 


` 

- wv ew SN eeuge v 
XOUXETI E wär el Ze igovge 
mörz XwaTzezcupiyot H zëvgëttëe 


N 5 
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Ariſtophanes Lyſiſtr. 792. 815. S. de metris 
S. 367. Ld 


Zweytes Kapitel. 


Von den vierten Päonen und andern 
paͤoniſchen Rhythmen. 


$. 357. 
Wie ſich zu den Daktylen die Anapaͤſten verhalten, 
ſo wuͤrden ſich zu den erſten Paͤonen die vierten 
verhalten. Doch ſind dieſe nicht in regelmaͤßigen 
Formen von den Dichtern gebraucht worden. Ein 
Beyſpiel Führe Ariſtoteles Rhet. III. 8. an, 


, D 


d € Wow wW V € V w V € v y ww 


uera de yáy ddr T uE“ pace D 


Wenn dieſer Rhythmus vorkommt, ift er gemeinig⸗ 
lich mit andern Rhythmen verbunden, z. e boy 
dem Euripides Hippol. 1289 e 


D 
vu...“ 
(7 "^ " 


H,, 9^, ca T& ya. Tepe 


Won den vierten Paͤonen ie. sei 


$. 358. 
Der Safius findet fid) bey Sem spindar Gen, 
X. ſtroph. 4. 
, , 


vw... MNNM së Uuwu mg 


yauaı v ern fee Rog oH eeäeAéil, e, 


$. 359. 
Von bem Eympleftug hat Athenaͤus S. 629. 
E. ein Beyſpiel aus einem Liede aufbewahrt, bad 
zu dem Tanz, der adele hieß, geſungen wurde: 


* Z € Lë 
—— 2 2 —— NS nu 
à 8 
re hol va ix; mov pol zu pode; ov hol R 
erg; 


$. 260. ` 
Noch weit weniger kommen regelmäßige For⸗ 
men parapaͤoniſcher oder anderer laͤngerer Rhyth⸗ 
men vor. Beyſpiele derſelben, wie ſie Pindar zu⸗ 
ſammengeſetzt hat, find in der Abhandlung de mer 
tris Pindari S. 232 f. angeführt worden. 
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Drittes Buch. 


Bon den aus verſchiedenen Rhythmen 
zuſammengeſetzten Verſen. 


S SS E. 


ER den aus verſchiedenen Rhythmen zuſammen⸗ 
geſetzten Versarten gehören folgende Gattun⸗ 
gen 1) die verfus polyſehematiſti, 2) die verfus 
aſynarteti, 3) die metra zar avrızadaav era: 


4) die ſtrophiſchen Verſe. 


Erſtes Kapitel. 
Von den verfibus polyſchematiſtis. 


$. 362. 
Versus polyſchematiſtos nennen die Grammatiker 
diejenigen Verſe, in welchen verſchiedene hetero⸗ 
gene Rhythmen mit einander verwechſelt werden. 
($. 70.) Da es dergleichen Verſe gar nicht geben 
kann, wenn nicht aller Rhythmus geradezu aufge⸗ 
hoben werden ſoll, ſo folgt daß entweder die Gram⸗ 
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matiker ben Rhythmus dieſer Verſe nicht verſtan⸗ 
den, oder ganz verſchiedene Versarten mit einander 
verwechſelt haben. d 


9. 363. 

Das letztere iſt 1) bey dem Glykoniſchen Verſe 
geſchehen, von welchem $. 182. 187. geredet ger, 
den iſt. Wenn aber Hephaͤſtion zu den Glyco- 
neis polyfchemati(tis folgende Verſe zaͤhlt, 


dovearog wor tQ Lx, 

xaTa EV Peinodusvar, 

morlv A Eng DoEr¹, i 
meoQavás TAUxoU Ze rig ad, ) 
reh POI aD. e 


fo kann dieſes nur der groͤbſten unwiſſenbele und der 
aͤngſtlichen Sucht der Grammatiker, jedem Verſe 
einen Namen zu geben, zugeſchrieben werden. 


5 $. 364. 
2) Daß ber Priapifche Vers nicht zu ben An⸗ 
tiſpaſten gehoͤrt ift $. 184. gezeigt worden. Die⸗ 
ſer Vers hat folgende Form: E 


H 
"m E 
g -uv-u 2 | um. 


gelen Liv pg AeTTOU wingov amonıac, 
owou D ÉEtTiov vaien" vuv à age regrëgaen 
daAAM myarıda Y Quy xenaQaw mon Agen. 
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Eben ſo Catull XVII. XVIII. XIX. Man findet 
aber noch einen andern Priapiſchen Vers, der fol⸗ 
gende Form hat. 


D 
, 

a" as |-5|-vv=]| K wo EE — E 
(wv Eed doe, a Srietet rob VioU i 
* Z EE eiprtegrgg agiuërkeg: iion 


Bieuwy ITyabvsıanoy wvegmös mapa re 


e 


$. 365. 
Die Grammatiker haben beyde Formen ba» 
durch vereinigt, daß ſie die erſte Haͤlfte dieſes Ver⸗ 
ſes aus einem Antifpaften und Choriamben zuſam⸗ 
menſetzen, 
, La D 
om u | -u.. 
denn da ber Choriambe auch in eine iambifche Di⸗ 
podie verwandelt wird, ſo entſteht folgende Form, 


7 „ , 
w--w ev wë 


Li 
Momo * 


welche die beyden $. 364. angegebenen Formen in 
ſich begreift. Ob nun gleich der Priapiſche Vers 
nach §. 184. nicht mit dem Antiſpaſten, ſondern 
mit der Baſis anfängt, fo konnten doch auch nach 
den wahren Geſetzen des Rhythmus beyde Formen 
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auf eine einzige zuruͤckgefuͤhrt werden, “ih us 
ſeyn würde: 


E 28 
E TIS 29 e 


he V WW? Me EE 
Allein ſollte biefe Form für alle prapiſche Berfe 
hinreichend ſeyn, fe müßte an der zweyten Stelle, 
wie dieſes auch der Scholiaſt des Hephaͤſtion bee 
hauptet, allezeit der Trochde oder ein bitfem gleicher 
Fuß ſtehen. Da man nun aber auch den Jamben 
an dieſer Stelle findet, z. B. 
o pa | Aa, ] mer se, ae“ U, 

fo ergiebt fid) daß 155 4, nicht die einzige ſeyn 
koͤnne. 


- 


! 8. 366. 
eeler fich man deutlich, daß es zwey inii ver⸗ 
ſchiedene Arten Priapiſcher Verſe geben muͤſſe, die 
von den Grammatikern mit einander verwechſelt 
worden ſind, ſo wie eben dieſes mit den Pherekra⸗ 
tiſchen und Glykoniſchen Verſen geſchehen iſt. Die 
erſte Art naͤmlich der Priapiſchen Verſe m folgende 
Form: 

: ’ 
en on — * 4 IEEE h 

| TED een 

Pherekrates bey dem Athenaͤus S. 68 5. H. 


a [LRAGTDCÁG Ge sega, avamvsuy DI b f ? 
u rärieiruer d ng god xb 
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d" Ham) ee tags, reo’ Ze qeAmovy CA vus 
t9 s 9 . s» s. XM Kë dä S , 7 
ie, wm Y Tra cy die voos cri. 


Die zweyte Art ber Priapiſchen Verſe hingegen hat 
dieſe von der erſten ganz verſchiedene Form: 


Ein anderes EA dem Athenaus ga 
daſelbſt: 


zT aad Evo aD» Emaras EN TATUVTt 
^or» Arméie Ad rOQOQu, xuxtigóv s odd, 
EA νiłh paAxxdy T uy Asızanı xal TQHQUAADU. C 


In beyden Arten wird der Choriambe ſowohl in der 
erſten als in der zweyten Haͤlfte in die iambifche 
Dipodie verwandelt. Daher man einem Verſe, wie 
folgender, , ? nau 


"" NOCT uti Wett Argu Lee axouAdg 
es nicht anfehen kann, zu welcher Art er gehoͤre: 
und hieraus iſt die Verwechſelung entſtanden. 
Kaͤmen aber beyde Arten in antiſtrophiſchen Gedich⸗ 
ten vor, ſo wuͤrde z. B. der Vers, 

e hahaxde er degen, zvarıımu 9 axnQov, 
folgendem Verſe nicht entgegengeſetzt werden koͤnnen: 


7 " 4 
a: PEBL, € TÉASTO TOU YEOU Ai0vUgaU, 
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S. 367. 
Die Roͤmiſchen Dichter haben nur die erſte Art 
gebraucht, und zwar ohne Veränderung des Chori⸗ 
amben. Catull: 
hunc lucám tibi dedico confecróque, Priape. 


$. 368. 

Der Priapiſche Vers ſcheint uͤberdieß noch ein 
afynartetus zu ſeyn, und mithin in der erſten Halfte 
eine Endſylbe von unbeſtimmten Maaß zu haben. 
Catull XIX. 4. 

nutriuí, magis et magis vt beáta quotannis, 
Daher bie Grammatiker ben Priapiſchen Vers big. 
weilen in dem heroiſchen zu finden glauben, z. B. 

cui non dí&us Hylas puer et Latónia Delos. 


S. $. 238. 


1 $. 369. 

3) Metrum epionicum polyſehematiſtum. 
Die Grammatiker meſſen dieſen Vers fo: 

vv. | vun. | NM rm NM Ss | vum 

Sie nennen ihn avere, weil mit einem Joniſchen 
Fuße andere Rhythmen verbunden find; weruegy: 
pario» aber, weil in den iambiſchen Dipodien ges 
gen die Regel des iambiſchen Rhythmus der zweyte 
Fuß oft ein Spondee iſt. Allein dieſer Vers hat 
folgenden Rhythmus: 
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Seine Caͤſur iſt am Ende der erſten Haͤlfte. 


a KAN rh ag, dee Kicav eh. 

ës edi meorseov T wcOm vuv Ze GëiAen ct. 
Eupolis bey dem Hephaͤſtion unb Priſcian S. 1330. 

edel vg ey deagzen mayray to rege, 

zus oU» cum Kv iG ÓpIAOU xaıgol; Totale maAsız, 


4» £&egrly zsm sy T wann ye dén Gre, 


$. 370. 

4) Metrum Eupolideum polyfchematiftum. 
Die Grammatiker meffen biefen Vers fo: 
Sie nennen ihn polyfchematiftus , weil in den tro» 
chaͤiſchen Dipodien gegen die Regel des trochaͤiſchen 
Rhythmus der erſte Fuß oft ein Spondee oder gar 
ein Jambe iſt. Der Scholiaſt des Ariſtophanes 
zu Nub. 5 1 8. hält gar dieſen Vers für einen tro» 
chaͤiſchen tetrameter catalecticus. Er hat aber 
8 Rhythmus: 


SA zellen Gelies 


u. 


Beyde Hälften fangen mit der Baſis an, und am 
Ende der erſten Haͤlfte iſt die Caͤſur. 
cu Anke amortum ona? A,,0̊ ÁAAcTI, 
€. Ariſtophanes Nub. 518 — 562. Kratinus 
bey dem Athenaͤus S. 68 1. A. B. 685 B. 
mavromis YE qui» neparyv a geH“ spéz TOJu04, 
Aeegioíc, fool, xétyoigj Rca gol, idis, 
wow cic IH aveuavay, Aar T. yaıyaıs, 
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oma fc, Äuesgaiier Te v Zeien, 
E ö O ß 
E / H 
7% T uelpgoven peourura xae& muxáQousm. 
a, yag ulricos aA ]¶ççt TUQM e Boxer. 


Sc 371. 
5) Metrum Cratineum polyfehematiftum. 
Die Grammatiker meffen biefen Vers fo: 


e 
Sie nennen ihn polyſehematiſtus, weil gegen die 
Regel des jambiſchen und trochaͤiſchen Rhythmus 
in der iambifchen Dipodie an der zweyten, und 
in der trochaͤiſchen an der erſten Stelle der Spon⸗ 
dee Statt hat. Dieſer Vers aber hat folgenden 
Rhythmus: 


` D H i 
E e e 34 


Die Caͤſur iſt am Ende der gm Hälfte, wird 
aber oft vernachlaͤßigt. 
suis xc avaf, zeg, tüexe hide. 
mávra ꝙognra, aur voruyra Tide TU og. 
ed» Seucg vf R, Exoidyoc, d Xa gu. 


Und Eupolis, 
Andere dragon, de dg Zu Twy. Nj meuglexsre. 
et duraroy xoy ux Ti. kee zëerrgdes Sditemg, 


Offenbar wird faͤſchüch bey dem M gele⸗ 
fen Zeg wën, ` 


P 
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$. 372. 
Wenn aber Hephaͤſtion behauptet, Eupolis 
habe eben dieſen Vers auch ſo geformt, 

e xui Euaezgruepdn asi Tolg ayadoıs Qarygniamy 

(o ift dieß nichts als ein unverzeihlicher Irrthum 
der Grammatiker. Denn der angefuͤhrte Vers hat 
folgenden von dem Kratiniſchen ganz verſchiedenen 
Rhythmus: 


S SEN 12 Sg 
gn 
Die Gáfur ift am Ende der erſten Hälfte. €. eine 


Stelle des Eubulus bey bem Athenaͤus S. 236. E. 
(de metris S. 588. f.) 
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Von den verfibus afynartetis, 


$. 373. 
V etas afynarteti werden diejenigen Verſe ges 
nannnt, welche aus zweyen oder mehrern Theilen 
beſtehen, deren jeder in Anſehung feiner Endſylbe 
eben die Freyheit hat, die in den End ſylben der 
Verſe gewohnlich Statt findet, und alſo nicht nur 
das unbeſtimmte Maaß, ſondern auch den hiatus 
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zulaͤßt. Daher haͤngen die Theile dieſer Verſe eben 
ſo wenig mit einander zuſammen, als ganze auf⸗ 
einander folgende Verſe S. §. 69. Der Erfinder 
dieſer Gattung von Verſen ſoll Archilochus ſeyn. 


$. 374. 

Die Grammatiker zählen, durch eine falſche 
Erklaͤrung des Begriffs von einem afynartetus ver⸗ 
leitet, mehrere Versarten bloß deswegen zu dieſer 
Gattung, weil ſie aus zwey Theilen beſtehen, z. B. 
den pentameter elegiacus, der fein alynartetus iff, 
weil die Endſylbe der erſten Haͤlfte deſſelben weder 
ein unbeſtimmtes Maaß hat, noch den hiatus zulaͤßt. 


$. 375. 
Hephäftion führt folgende Beyſpiele von ver- 
fibus afynartetis an: 1) einen Vers des Archilo⸗ 


chus, 


Ze: OI e wu Y usus H 

u " u 
Rete Xapıize, meHpm Tor YEj—i 
&crov ol ben naromıaden deen, oi Ze ro. 
red moru Aire?  Érmiguy, rige 3’ egen, ` 


ou aruyvav weg cor, die ,⁰]¹ ie de. 


Archilochus. Kratinus hat oft die Caͤſur vernach · 
laͤßigt, 
xau d ueya Eod duſaerue rige, 
TW zuerepas cogiac ure enge rr 
toda triwrs ge e ene U 
O 3 
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Eben fo Ariſtophanes Vefp. 1528. ff. S. de me- 
tris S. 383. 


- $. 376. — 
2) Einen aͤhnlichen Vers hat Kratinus ge⸗ 
braucht, 


H DH 
v“-uuru-3|-v.,:.7T 


Erkanoviöy BN, TOY ch. 


. $. 377. 

3) Ein anbrer afynartetus des Archilochus: 
D L , 
TVs F 

ein cS? ópug SuAMe deaim xgoa' x&gderos yup 111. 

xxl gucezc egeov ÖugmrzimzAovs, gie wv sd 38e. 
Archilochus. Kallimachus Fragm. 191. 

16 e raα,ꝗt]¹,ç⅛ otogasc Zeau RTR SA. 
S. Simonides in Brunks Analekten LXXVI. XCI. 
Theokrit epigr. XVIII. XIX. Horaz I. 4. hat dies 
ſen Vers nicht als einen aſynartetus behandelt, 
und weder die unbeſtimmte Endſylbe in dem letzten 
Daktylus, noch den hiatus gebraucht. 


378. 
4) Einen Alben Vers hat Kratinus gt 
braucht, 


4 H :d 
LEKT 


xeleers mayreg gef moAvBurray móvriuy Tegiqou. 


* 
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$. 379. 
5) Ein anderer afynartetus des Archilochus, 


, 
„ S sens sw 


G A ö Ausıperng, a Tage, Zatoared wodag. 


Horaz epod. XI. hat dieſen Vers auch als afynar- 

tetus, 3. ; 
Inachia [TS fils honorem decutit, 
féruidiore mero arcána promorát loco, 


$. 380, 

6) Ein anderer afynarterüs, in welchem die 
beyden Theile des vorhergehenden in umgekehrter 
Ordnung ſtehen, findet fid) bey dem Horaz epod: 
XIII. | 


, . D 1 
SÉ = F | -uue-cvuut 


leuáre duris pé&ora fóllicitudinibus, 


Daß auch biefer Vers nach dem Beyſpiele des Ar⸗ 
chilochus gebildet fep, beweiſet Bentley zu e o 
XI. 1. gegen den €— Fortunatianus. 


$. 3817. 
7) Der enkomiologiſche aly nartetus, 


— 2 S — 2 mm EI 
wo 
2 D 7 " 
^ e ert Aciyopsver ro Tugarını 
zänteue Auumen xcar £y hg · 


GR 
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Alcaͤus. Der zweyte Vers ift verdorben: f. de 

metris Pindari S. 19r. Anakreon hat in der 

zweyten Haͤlfte eine zweyſylbige Anakruſis, 
égeoXozoc sv Aeuc Gurt HES u 


$. 382. 

8) Der aus eben dieſen Theilen in umgekehr⸗ 
ten Ordnung zuſammengeſetzte Vers heißt Jambele⸗ 
gus, und wird, wie Hephaͤſtion bemerkt, nur hier 
und da einzeln gefunden, 


D 
— 
D ew sm Ei ] e MN sm vu 


wéwTov eV EußuvAby Get cugaviav, 
, L4 d 
Semat Au ienzen gz dao ege ayuf. 


Man findet dieſen Vers auch bey dem Pindar 
Nem. I. ſtroph. 2. 4. V. ſtroph. 8. Iſthm. I. ſtroph. 
5. VI. ſtroph. 1. Er iſt kein afynartetus. 


$. 383. 
: 9) Der Platoniſche Vers, den Hephäftien fo 
mißt, 


3 
D 


D € 
——ͤ— 22 | T-u-7T T —— 


Er ſcheint aber ſo gemeſſen werden zu muͤſſen: 
ef , P 
Tvwex|-e--]-49-9-* 
xulgs muAnioyovuv avdpelv Ssdruv Age H, 


Plato ber Komiker. Dieſer Vers iſt kein afynar- 


tet us. 
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$. 384. 
10) Der Pindariſche Vers, den Sen 
fo mißt, ; 


g-.e-v| — mm Mou € | VU ewe 5 


Er muß aber fo abgetheilt werden: 
D D 
FN 2 | -uu=muvu=Y | LN 
Bc ua Tunsıg dyva mereneı revezg favdäv A i 


«oQoí de war 70 ien gi Eros GuYWCÓV "T&QIODGG. 


Dieſer Vers ift eben fo wenig ein afynartetus, als 
der um eine Sylbe kuͤrzere, 
LI d D 3 D ei 
$-v--[----]-e* 


gia Séc yag araoıs Ad ET egyuasıy e purmroíc yAunuge 


Pindar Iſthm. I. epod. 1. VI. ftroph. I1. epod. 9. 


$. 385. 
TL) Ein anderer alynartetus, 


H P sek 4 4 
— TT 
GLACE 


Ayuyreos Bruns xal ëng dn mavwyvelv esQav, 


§. 38868. 
12) Der vierzehnſylbige Euripibeifihe afynar- 


tetus, 


^ 
m T | P 
e Baies 


idee jux) Immoras £&chaulsy , 


85 e 


218 Drittes Buch. Zweytes Kapitel. 


Euripides. Kallimachus Fragm. 116. 


cue AmoAAuy Td gea, Tas AUPMG axe 
wei TdY &EuTOV HND Cʒ, Zert napgodıra, 


Ariſtophanes Veſp. 248 — 272. 


$. 337. 
13) Einen andern alynartetus, 


, 4 , 
` rs us we pr ETGEN 


und 14) 


H , S: 
mm E 2 sn VM e | La — 2 


und 15) 


* d , » "^ llic 
- om Mum W l — sw 2 


Führt Hephaͤſtion aus folgender Stelle an: 

gr por xaAÁ meis zabesıcıy Avdenocı 

Zubeen Eggs tog KAsig ayararı, / 

Ari sac cy eis Audıav rd ovd’ sëame, 
Die Wörter vie ovde werden in deep Sylben zu⸗ 


ſammengezogen. Die andere Abtheilung, welche 
Hephaͤſtion von dem erſten Verſe noch anfuͤhrt, 


€ D , 7 
—— —1 22 wm 


Wt falſch. : 
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H $. 388. 
16) Ein anderer Vers des Anakreon, 


D , - LI 
CEA —— 22 2 


röv Aupomoliov deeg Se EI Ke/gëtta 


df fein yu fert. 


$. 389. 
17) Eben fo wenig gehört ber vom Hephaͤſtion 
hier angeführte Kratiniſche Vers zu den afynartetis. 
S. $. 371. 


$. 390. 
18) Cinige Dichter haben, wie man aus dem 


Hephaͤſtion erſieht, zwey Pherekratiſche Verſe in 
einen afynartetus verbunden, 


D i D 
an an j- vv» 5] T |- ++,» 5 


$. 391. 
19) Ein anderer afynartetus des Kallimachus 
epigr. XLI. 


Ke " à 
U-vev-u | A e use V 


AH, Y Hoäeig = TQ eren OVK Heade 


wo dieſem Verſe ein Archilochiſcher afynattetus 
($. 377.) folgt, 


' Agi og rey v ER wald à Nauxęarirug. 
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In dem XXXIX. Epigramm kommt aber der iam⸗ 
biſche alynartetus allein vor. f 


a $. 392. 
20) Ein anderer afynartetus der Sappho, 
VR TNR. | NE 


Jeupo sve, Mota, Am Mur. 


8. 393. 
21) Ein anderer alynartetus eben dieſer Dich⸗ 


terin, x 
, , 
—— 2 


Se , ² gor wev du yauız, & «oue, 

‚ durerzAsaT, exeıg Ze mägdevev, du meae. 
Und mit vernachlaͤßigter Caͤſur, 

whroygoog 9' sz ier nexuras TROCUTM. 


. 894. 
Außer dieſen von dem Hephäftion erwähnten 
alynartetis gehört hierher noch 22) der Priapiſche 
Vers S. $. 368. 


s $. 395. 
23) Die dochmiſchen afynarreti. S. $. 192. 
1 Tee X. 396. ; 
24) Ein afynartetus des Ariſtophanes, Lyſiſtr. 
3014 — 1034. 


D 7 1 
ess brss Së l —— avg 


Von den verfibus aſynartetis. 221 


elde een NN “eẽ Yu ⁰ chf ee, 
ode ue, ou) dà àvcil4c ou LE TIR 
S. de metris S. 390. 


97. ` 


$. 
25) Ein afynartetus des Plautus Mil. IV, 2, 
17. ff. 


-e-'o-v-'U ] D e NM mm we SI 


Der hiatus findet fic) V. 23. 64. 70. 
tüm pol ego id, quod célo, haud velo, immo, 
étiam fi non celas, 
éx te exprome benígnum ingenium, vrbícape, 
occifor regum. 
minus ab nemine accípiet, nimis heu ecáftor 
vile eft tändem, 


€. de metris S. 591. ff. 


Drittes Kapitel, 
Von den metris ar Bun ER m 


'] 


$. 398. 
Mea vr arif e pure werden von den 
Grammatikern diejenigen Verſe genannt, in denen 
entgegengeſetzte Rhythmen, z. B. Trochaͤen und 
Jamben, mit einander verbunden ſind. (. 71.) 
Allein ſehr viele von den Grammatikern zu dieſer 
Gattung gerechneten Verſe werden durch eine rich 
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tigere Aiden ipe Reihen gänzlich davon aus: 
geſchloſſen. 


$. 399. 
Bey dem Hephaͤſtion werden folgende metra ver 
dvriradsiev bere erwaͤhnt: 1) der Sapphiſche eilf⸗ 
ſylbige Bers, den Hephaͤſtion ſo mißt: 


eur | ETA DENK 
A a9avxT. Apeodıra. 
aber dieſer Vers beſteht aus einer trochaͤiſchen Die 
podie und einer logaoͤdiſchen Reihe: 


L 


srobxiAod gov" D Adegirzs 

a u) t, alone xgTipuTU, 
Die Griechen fegen, wie die angeführten Bepfpiele 
zeigen, zu Anfang eben fo wohl die reine trochal⸗ 
ſche Dipodie als den zweyten Epitritus: auch ha⸗ 
ben fie keine Caͤſur, die dieſer Vers gar nicht uc» 
thig hat. Ihrem Beyſpiel iſt Catull gefolgt 
XI. EI. 


$. 400. 

Horaz hat fid) ausſchließlich des zweyten Epi⸗ 
tritus zu Anfange bedient, und gegen allen Rhyth⸗ 
mus eine Caͤſur entweder in der Arſis oder auch 
bisweilen in der zweyten thetiſchen Sylbe des Dak⸗ 
tylus eingeführt und ſtreng beobachtet, z. B. 
Phoebe, qui Xanthó | lauis amne crines, 

Daüniae defénde | decus Camenae. 
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Eben dieſes Fehlers hat er ſich in einem choriambi⸗ 
ſchen Verſe ſchuldig gemacht. S. $. 307. Denn 
wenn der Sapphiſche Vers in der fuͤnften Sylbe 
die Caͤſur haben ſollte, ſo muͤßte er folgendermaa⸗ 
gen abgetheilt werden, 


^ H | 

— wg | Mu o a mm 

und dann müßte der zweyte Trochaͤe, weil er mit» 

ten in der Reihe waͤre, nothwendig rein bleiben. 
Uebrigens ſind in dieſem Verſe weder Aufloͤſun⸗ 

gen noch Zuſammenziehungen gebräuchlich. 


$. 401. 

Der Sapphiſche Vers wird bloß in monoſtro⸗ 
phiſchen Gedichten gefunden, in denen jede Stro⸗ 
phe drey Sapphiſche und einen Adoniſchen Vers 
hat. N 

role ⁰ gov. däser! Adgolira, 
zal Auge dorömAoxe, A 08, 
pá uw admi, ui). Avızıcı . 
ô rut, Ju. ’ 
Nur die Tragoͤdien des Seneca liefern hiervon Ange 
nahmen. 


9. 402. 
2) Der eilfſylbige Viri Vers: 


LN: Li 
vim v | „nn... 


$ Moóe&ysrás ue veier xogsudas, 
a'yoíe D nAvTÁ Jigagevra: ANTO. 
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: $. 403. 
3) Der eilfſylbige Alcäifche Vers, ben De 
phaͤſtion epionicus a maiore nennt, und fo mißt: 


ST I — 22 -- 


Die Caͤſur aber zeigt ſchon, daß er folgendermaa⸗ 
ßen abgetheilt werden muͤſſe, 


Li H 
zs H | „ 
& rdf Amorrov, mal fas Ar, 
werdyxgos aime dios ré reh. 


Horaz hat in dieſem Verſe allezeit eine lange Sylbe 
in der Caͤſur. 


$. 404. 

Der Alcaͤiſche Vers wird gewoͤhnlich in mono⸗ 
ſtrophiſchen Gedichten gebraucht, davon jede Stro⸗ 
phe nach zwey Alcaͤiſchen Verſen folgenden Vers 
hat, ' 


D , 
DEG | — us 


und fid) dann mit einem logaoͤdiſchen fliegt, 


, — 
we MN o9 VoM 9 w om 0 
Alcaͤus, bey dem Heraklides Alleg. Hom. S. 13. 
^ een. a LI * e. 
ro RÉI deeg evdev e xuMYDETRI, 
T0 9 bug ewer & c ro reegen 
véi ꝙopeufDñͥ² guy Rëiene, 
N poxSsuvrég ,v ` nun 
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rag u£v yaß Erie Terémsbas exei, 1:05 Sum 1» 
Aerëëe Ze rar a¹ið⁴t wid, 
yof Amxibez nem ui ere 
zeigt O a,, 
oercolebs muß ſtatt qupd gelesen ee A An⸗ 
derer Veraͤnderungen (Valkenar. ad Ammon. 
p. 14. Iacobs animadu. ad antholog. vol. I. part. I. 
p. 393.) bedarf es nicht. Das Waſſer, ſagt der 
Dichter, nimmt ſchon den Naum bey dem Dom 
Fuße des Maſtbaums ein. 
= Aufloͤſungen und Zufammengichungen 2 — 
in dieſen Strophen nicht vor. In dem dritten 
Verſe hat Horaz meiſtens eine. Caͤſur in, id britten 
Arſis, D B. 


dimóuit obflantís | — mr 


$. 405. 
aug) Ein Vers der um eine Sylbe laͤnger ift 
und von dem Hephäftion fo gemeffen wird, = 


, 
—— 143232 13 


Er muß aber folgendermaßen abgetheilt werden 
2 weu I 2 884 547 


Aen, A, ae — 
406. 


$. 
5) Ein Vers, ben Hephäftion epionicus tetra. 
meter catale&ticus nennt, und ſo mißt, 


rt Ver. 


S 
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Er muß aber folgendermaaßen abgetheilt werden, 


«o . 
run 


. DIN. 3$ WE 
T-u- 5] „„ „ . KE? 


roiod ros ere Ouág mais euren " 


Spent? werd "emt aue, em "tee? Avon, 
‚nom, 3 ^ Í ! 


1473 


Es 11 69 4 .fo ‚lo, 


$: 4 o. ib i 

6) Ein Vers des Alkman, den Aa, en 
tritister épionicus a minore MTS Nacht 
folgendermaßen T 2 


sono? n' "en A iol 
Ka A ? 
inns ı esc iss Lo ind 
m E "die ye AN 5 Avseloz, ELE 
Ivd saurzsconsdoieun ere 2 c pem 


2 337 ít 801 11 
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7) Endlich ein Vers, den Hephäftion Kee 
aus avaανν,ę²u nennt, und fo. mißt, di. ds m 
weriewirl ren E 
Er muß aber folgendermaßen abgetheilt werden, 

5 
exe pe A Lñn narey EA“. 
W TL r etin Aggodırav, 


» 


nei din ni 9 459. 7 


Außer 5 — von den Hephaͤſtion BEER 
Verſen diefer Gattung, deren Anzahl ins unendliche 
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vermehrt werden toute, verdient nur noch 8) der 
Saturniſche Vers eine Erklaͤrung. Dieſe Verſe 
deren Name von dem Saturn, nicht von dem Pa⸗ 
limbacchius, der nach dem Diomedes S. 476. pes 
Saturnius hieß, herruͤhrt, ſind urfprünglich Nee 
miſch, und die aͤlteſte Versart, deren fic) die latei⸗ 
niſchen Dichter GE haben. S. Feſtus in Sa- 
turno. Hierauf bezieht ſich die Stelle des Ennius 
bey dem Cicero, Brat, 18. 19, Orat. 47. 51. — 
feripfere alii. rem DR 
verfibus, quos olirh Fauni vatesque canebant, 
quum, ease, stees Regel, qpisquam. 
; „super: 1 t : 


"as D 1 
nec dicti ftudiofus erat. » 


jut $ E ag eo. dead: 
Aſconius zu des Cicero a& I. in Verrem 10. 
und Diomedes S. 5 1 2. nennt den Saturniſchen Vers 
faͤlſchlich einen iambieus ſenarius hypereatalecticus. 
S. §. 147. Eben fo unrichtig wird in dem Bruch⸗ 
ſtuͤcke eines unbekannten Schriftſtellers in den Aus⸗ 
gabe n des Cenſorinus S. 151. dieſer Vers mit 
dem Archilochiſchen (5. 375.) verwechſelt, 1215 
magnüm numerum ian, hóftibus deg 


Up Wc AME s 
Der Suen CR biflebr aus einem de 
dimeter e nnb. bem it$ppballifden Vetſe, 


vm D svi c acto p Cipit: v 
malüm dabunt Metólli Nadia poétae. 1e An 
P 2 
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Se Serébtiomhi G 2439. Marius Victorinus 
S. 25 86. eee 2679: Ser⸗ 
ung ©: — ne sd qd ut 15724 
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ann du Y tub bon, Ld Sak: 
nd Ge i ant dk eo non "obferaata lege, 1 nec. 
Aun in 
vno genere Syftodito fed praeterquam. quod du? 
if Ri Lee? etiam alios lon 8, alios S breuio- 
res in Sech SE iorum eſt Hie, ie 
turdís edacib dolos cómparas. TES 1 
m, 182 nen RW GH 197 
ir DE SCH EE del, Së 8 
et apud "Sen e 
nouém lonis d filiae (eg, Sib adu 
Man Debt aber leicht, daß biefe Irrthuͤmer fo wie 
der erſte der angeführten Verſe, den Atillus felbft 
gemacht hat; blos der Unbekanntſchaft mit der alten 
8 ed Tam 


«iic und ni det ichn 2 


" Die Nö mischen 2 dat Sie fü ch in dem S in 
Aae e aid Frepheſten des ER 


4 


erlaubt: 
29985 audii Hört Ain ! irse 
Hm v dech). 
(ien ` Aas * 
vv ep rebus * 
3$ 1 Ges: sh JM ien Ss elg en 


Die Gáfur am Ende ber erſten Haͤlfte des Verſes 
iſt haͤufig vernachlaͤßiget worden. Naͤvius in ſei⸗ 
ner Grabſchrift bey bem Gellius I. 4k. 
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mortáleis immortáleis flére fi foret fas, 
; flerént diuae Caménae. Nacuium: poetam, 
itáque poftquam eft Orcino tráditus thefaure, 
obliti ſunt Romaé lingua Latina loquier. 
Im 6 B. des Puniſchen Krie egs bey dem Nonius 
S. 515. 
ſuperbiter contémptim. conterit legiones. ` 
bey dem Feſtus in rumitant, 
ſimül alius aliánde rümitant inter fe; 
in ſtuprum, : 
;. feféque ii, períre máuolunt Gig, 
quam cum ftupro. rebitere.äd (aos populareis. 
Livius in der Odyſſee, bey dem Gellius VII. 7. 
ibi denique vir fámmus ápprimus Patroclus, 
bey dem Servius zu Virgils Aen. I. 96, 
igitür demus Vlixí cor frixit prae pauore. 
bey dem Feſtus in topper, 
g námque nilum peius 
macérat hemonem quámde máre faeuom. vires 
quoi 
fant mágnae, topper cónfringént importunae 
vndae, 
In dem letzten Fuße jeder Hälfte dieſes Verſes 
dürfte wohl ſchwerlich der Daktylus gebraucht 
worden ſeyn, der nie an der letzten Stelle einer 
trochäifchen Reihe ſtehen kann, außer in den tro⸗ 
chaͤiſchen Syſtemen der Griechiſchen Komiker, wo 
der Rhythmus noch weiter fortgeht. sët dei 109. 
112. b AA SD 


ndi A £20111057 
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§. 414. 1 

Der Saturniſche Vers iſt zuerſt in dem Salia⸗ 
riſchen Gedichte gebraucht worden, wovon noch 
ein Beyſpiel bey dem Varro de L. L. S. 70, vor- 
kommt, t. 

diuom éxta cante, diuom dio fupplice cante. ` 
Hernach hat ihn der Prophet Marcius gebraucht, 
(ſ. Cicero de diu. I. 50.) von dem noch zwey Ge⸗ 
dichte fid) bey dem Livius XXV. 12. und bem Ma⸗ 
erobiud I. 17. finden. S. de metris S. 4 T. 
Ferner kommt er in Inſchriften vor, z. B. in der 
tabula Regilli (ſ. Libius XL. 5 2. Atilius Fortuna⸗ 
tianus S. 2680. de metris S. 412.) und in der 
tabula Acilii Glabrionis (Atilius Fortunatianus 
ebendaſelbſt) 
fundít, fugat, proftérnit máxumas legiones. 

Ehe Ennius den heroiſchen Vers in die Roͤmiſche 
Dichtkunſt einfuͤhrte, vertrat deſſen Stelle der Sa⸗ 
turniſche. Daher in dieſer Versart Livius An⸗ 
dronikus die Odyſſee uͤberſetzte, wovon die noch 
uͤbrigen Bruchſtuͤcke de metris S. 407. ff. ange 
fuͤhrt worden ſind, und Naͤvius ein Heldengedicht 
in ſieben Buͤchern von dem erſten Puniſchen Kriege 
ſchrieb. S. einige Bruchſtuͤcke de metris S. 405. f. 


Nachdem Ennius die rauhen Saturniſchen Verſe 


feiner Vorgänger getadelt hatte (f. $. 406.) ſcheint 
der Gebrauch derſelben abgekommen zu ſeyn. Doch 
finden ſich noch in den Eumeniden des Varro bey 
dem Nonius S. 344. 345. Stellen, welche den 
Saturniſchen geg zu haben (deinen : 


n 
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du'ia plás, inquit, merére débet, in quo eft vittis: 
primum ífte, qui meret festértios vicenos. E 


Viertes Kapitel. na 
Von den ſtrophiſchen Verſen. E 


$. 415. 
Die groͤßte Schwierigkeit in den Bersmaafen der 
alten Dichter beſteht in der richtigen Abtheilung der 
ſtrophiſchen Verſe. Da es keineswegs gleichguͤltig 
ſeyn kann, wie dieſelben abgetheilt werden, wenn 
entweder die antiſtrophiſchen Verſe einander gehoͤ⸗ 
rig entſprechen, oder ein Gedicht uͤberhaupt einen 
richtigen und ſchoͤnen Rhythmus haben, oder end⸗ 
lich die Lesart durch das Versmaaß beſtimmt wer⸗ 
den foll: ſo iſt es noͤthig, die verſchiedenen Ruͤck⸗ 
ſichten, welche man bey der Abtheilung der ſtrophi⸗ 
ſchen Verſe nehmen muß, zu entwickeln und genau 
zu erklaͤren. Demungeachtet ſind alle bey dieſem 
Geſchaͤfte gedenkbaren Regeln unzureichend, wenn 
man nicht ein geuͤbtes und an die Griechiſchen 
Rhythmen gewoͤhntes Ohr, nebſt hinlaͤnglicher 
Kenntniß der gebraͤuchlichen Versarten und ihrer 
mannigfaltigen Veraͤnderungen, wie auch ſattſame 
Bekanntſchaft mit den beſondern Gewohnheiten 

24 
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eines jeden Dichters beſitzt. Die allgemeinen Re⸗ 
geln, nach welchen die ſtrophiſchen Verſe abgetheilt 
werden muͤſſen ſind folgende. 

; $. 416. 

Ki Zufsrderft if zu pr ob in einer 
Strophe bekannte und an andern Orten vorkom⸗ 
mende, oder doch nach der Analogie bekannter und 
ſonſt gebraͤuchlicher Rhythmen gebildete Verſe an⸗ 
zutreffen ſind. Denn bier würde man offenbar den 
wahren Rhythmus verfehlen, wenn man ſtatt der 
bekannten und gewohnlichen Formen neue und un⸗ 
gewoͤhnliche einfuͤhren wollte. Allein um die rech⸗ 
ten Versarten ausfindig zu machen und ſelbſt von 
den gebraͤuchlichen Rhythmen nicht die falſchen 
auszuwaͤhlen, wird, außer der Beobachtung der 
noch ferner anzufuͤhrenden Regeln immer noch eine 
hinlaͤngliche Uebung und genaue Bekanntſchaft mit 
den Gewohnheiten der alten Dichter erfordert. Ein 
Beyſpiel hiervon kann eine in den Skolien haͤufig 
vorkommende Strophe ſeyn, die in einigen derſel⸗ 
ben, z. B. dem Skolion auf den Harmodius rich⸗ 
tig von den Kritikern abgetheilt worden iſt: 

en es | SN M a ei, 


wu ew e | wm wv E 


ai ` ) 
bed 


or * uugrod eh TO Spas Qoeuso, 
derte "aerer Dé Aeigreysuy, 
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Ze zën Feen XTARVETMV 
lcorohioue T AE Come ar. 


dies Strophe findet fid) noch im. folgenden Ste 
lien, V. VIII. IX. X. XI. XII. und zweymal hinter⸗ 
einander bey dem Ariſtophanes Ecclef, 938. S. de 
metris S. 413. ff. In dem VI. Skolion ſchließt 
ſich der letzte Vers mit einer Ingadbi(dum Reihe: 


, 3 1111 


fd 4 


, 
um que wee] v te Rina: bim ta? 


vl mor. söeıkäy, ola marscuv vuënëen, N 


€» beſteht das XIX. Skolion aus e 
und Sh etam Rhythmen, CR 


t^ 
— NM Mr | E 


, D : 
—— 4 ——— 1 ! G D$ 


, GK ?.a f Gin? 
2 WM ww a 
N 89a Aues ward ever ën | 
xaí Ve Karo. z&iDÉG iegoi- - 
£v! Auenuguen ec oe, ZA 2€ e 
u)" amveov X&AÓV Ye ey Spee ` ar 
u e XXAM yvys Qogoi- 
d xa9agov Sepsyu yooy, 


€. $. 429. 


$. Ar. : 

IL Zweytens kommt bey ber. Ascheilung ber 

ſtrophiſchen Verſe febr viel auf die Interpunction 
CR 
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und den Zuſammenhang der Worte an. Denn 
obgleich dieſes keln ganz ſicherer Abtheilungsgrund 
iſt, ſo richtet ſich doch ſehr oft der Zuſammenhang 
der Worte, und die Endigung der Perioden und 
ihrer einzelnen Glieder nach dem Umfange des Ver⸗ 
ſes. Der Grund davon ift. beynahe derſelbe, der 
$. 89: bey der Caͤſur angegeben wurde, die Ueber⸗ 
einſtimmung des Rhythmus der Rede mit dem 
Rhythmus der Verſe. - Hauptfächlich muß man 
bey antiſtrophiſchen Gedichten feine Aufmerkſam⸗ 
keit darauf richten, ob die Saͤtze an ebenderſelben 
Stelle in der Antiſtrophe wie in der Strophe ge⸗ 
ſchloſſen werden. Denn wenn auch nicht immer 
hierin voͤllige MR gefunden wird, fo 
ift dieſes doch febr Häufig der Fall, und wenn auch 
der daher entlehnte Grund fuͤr ſich allein noch nicht 
zureichend iſt, eine oder die andere Abtheilung der 
Verſe zu waͤhlen, ſo vermehrt er doch das Gewicht 
der uͤbrigen Gruͤnde. So iſt z. B. in dem Aga⸗ 
memnon des Aeſchylus V. 776. 786. die Endi⸗ 
gung des Satzes ein Beweis mehr, daß die Berſe 
folgendermaaßen abgetheilt werden muͤſſen: 

Aust Ze rinreiv ug gie 

Vë maraık gea: 
Zovazv ev xaxoíc Beoruv Gert 
Tor’ d red, ózmorÁy va xugióv Ho. 


und in der Antiſtrophe: : 


E77 Se Aurel uev 6 


^ Sückamvois D pati), 
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zë A * ouaguet emer f 
TG vlc ra 9' e9£9Au eu iv. xeu», 


€ Pindar Olymp. epo. 2. e 84. 131. 175 


8. 478. 
Eben dieſe Regel iſt in den trochaͤiſchen, aul. 
biſchen, daktyliſchen, anapaͤſtiſchen und andern Sy⸗ 
ſtemen «£ ahoi ju beobachten, in welchen der mo- 
nometer, der manchmal zwiſchen den dimetris, 
oder, wenn es dakt tyllſche Syſteme fi Ch nb, der dime- 
ter, der zwiſchen di n tetrametris gert imt, nicht 
willkuͤhrlich angebracht werden darf, ſondern bay 
wo die Abſchnitte der Rede es verlangen. So 
machen z. B. in den Wolken des Ariſtophanes 
V. 450. die Worte veroen, pumgoc , ohne allen 
Grund einen monometer aus, da dieſelben mit den 
folgenden Worten, ereoQic , apyabteg; verbunden 
ein dimeter ſeyn ſollten, ſo daß das letzte Wort, 
Waerrvorosxog, den monometer gaͤbe. So findet 
man ebendaſelbſt dadurch, daß die beyden mono- 
metri V. 898. 
; woug Evoyroug, : UM 
und V. 903. , 
-- 07 mapuUreles Deor, ` 3 
uͤderſehen worden find, alle Verſe suben diesen 
Worten in ſchlechte dimetros abgetheilt. Werden 
aber jene monometri beſonders abgeſetzt, fo ſtim⸗ 
men in den andern Verſen die Abſchnitte der Rede 
vollig mit dem Umfang des Rhythmus überein. 
©. die Anmerkung zu Ariſtoph. Nub. 1012. 
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9. 419. 

Vorzüglich ift bey den dramatiſchen Dichtern 
die Endigung eines Satzes als das Kennzeichen des 
Schlußes einer Strophe oder eines Syſtems anzu⸗ 
ſehen, wovon die wichtigſte Urſache in dem Auf⸗ 
Bey den lyriſchen Dichtern bindet ſich der Umfang 
der Saͤtze qp an bie Strophen. 

gh gr gitt en fi 
Hou m 9. 

5 Eben dieſes iſt der F Fall bey alten Spfiemen, 
und muß daher hauptfächlich: bey dem Schluſſe ber 
Syſteme e£ óuom» und vers wepınoryy avonsousey in 
Obacht genommen werden. So muß z. B. in der 
Antigone des Sophokles e 8 36. anſtatt, 

gei vol QDipsve nv ννjjñ a 
, role leo ei e, Ago Et 


fo gelefen werben, 
u Tcl Oe, voie lc 
EyXAMQU Agen Geo axalaa, 
weil mit dem paroemiacus, der die anapäftifchen 
Syſteme beſchließt, auch der Sinn der Worte ges 
endigt werden muß. S. de. metris ©. p 


ebe 421. 
wm Ein dritter, obgleich meiſtens ſehr unfi- 
dee Abtheilungsgrund der ſtrophiſchen Verſe, iſt 
die Endigung eines Wortes mit dem Ende des Ver⸗ 
ſes. Denn obgleich in den ſtrophiſchen Verſen 
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ſen haͤufig ein Wort gebrochen, und ein Theil deſ⸗ 
ſelben in den folgenden Vers hinübergetragen wird, 
ſo kann man doch, hauptſaͤchlich wenn eine Stro⸗ 
phe, wie bey dem Pindar, mehrmals wiederholt 
wird, aus der oͤfteren Endigung eines Wortes an 
einer und derſelben Stelle der Strophe, ef auf 
das Ende eines Verſes fliegen. nl ops um 


Im Gegentheil kann man, hauptſaͤchlich in den 
anapaͤſtiſchen. Syſtemen der Tragiker und Komiker, 
aus der Brechung eines Wortes die falſche Abthei⸗ 
lung der Verſe er nen. Ss würden j. B. der 
i5. und 84. Vers im Agamemnen des Aeſchhus 


. Ze, Tundugem, ids me a e 


Svyeríp, ga — P^ de 


nicht ſo abgetheilt werden duͤrfen, daß der eium 
ein dimeter; und der zweyte ein monometer waͤre, 
weil in den n ei Woͤrter 
nicht gebrochen «d werden pflegen. RR 


LI " * Li i 
WIS " beis SANUCO VM 


" 
ni 


* IV. Der cherte dë erf $ Aid 
der ſtrophiſchen Verſe liegt in dem Maaße ber Eud⸗ 
ſylbe jedes Verſes. Denn da die letzte Sylbe eines 
jeden Verſes ein unbeſtimmtes Maaß hat, die Stro⸗ 
phen es sale, ausgenommen, in welchen der 
Rhythmus fortgeht, fo kann man in antiſtrophi⸗ 
ſchen Gedichten ſehr leicht aus dem widerſprechen⸗ 
den Maaße, das eine Sylbe hat, auf das Ende 
eines Verſes ſchließen. Doch muß man hierbey 
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ſich wohl vorſehen, daß man nicht Sylben von 
unbeſtimmten Maaße, welche mitten in dem Verſe 
Statt haben, ſofort fuͤr Endſylben eines Verſes 
halte. Dieſen Irrthum kann man nur durch ge⸗ 
hoͤrige Bekanntſchaft mit den gebräuchlichen Vers⸗ 
arten, und mit der in der Raten: W 1 vina 
men Analogie vermeiden 


a 
Die Endſylbe eines RET Bins abe nur ba 
ein unbeſtimmtes Maaß haben, wenn ſie zugleich in 

Endſylbe eines Wortes iſt. Denn da auch die 
Worter ſelbſt ihren eigenen Rhythmus haben, fo 
kann der Rhythmus des Verſes das Maaß einer 
Sylbe nur da verandern, wo dieſe Sylbe auch 
durch den Rhythmus des Wortes ſelber ein un⸗ 
beſtimmtes Maaß hat. Dieſes hat nun bloß bey 
der Endſylbe eines Wortes Statt. S. e 96. 
Daher z. B. bey dem Sophokles Philo&. 826. 

um’ olwvac adans, Gaar 8 age, 


Die Endſylbe des Verſes für eine (ër, E (e 
wie ie in folgenden Kb für eine lange, ^ 
$55, «sf ut», u. Adgriov, dd en 
Denn durch den Rhythmus des Verſes iſt die Ends: 
ſylbe deſſelben nicht minder beſtimmt, wie jede an» 
dere Sylbe, z. B. in dem — =. als. 
- Ye igr m: 


j ib ` 
"Ee sggeugsswssg |; 
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und in dem igmbifchen als eine lange, 


PI eit 3398 3, „ . rd 
Nur weil auf t die Pë Ka nicht unmittelbar c enta 
weder noch ein Theil des vorhergehenden Nhyth⸗ 
mus / oder ein anderer neuer Nhythmus folgt, wird 
das 1 "ge derſelben nicht ud S. $. * 


Léin ii 


e 424. 

Wird hingegen ein p am Eibe des miné 
gebrochen, fo ift das Maaß der letzten Sylbe des 
Verſes nicht mehr unbeſtimmt, ſondern daſſelbe 
muß ſich genau nach der Vorſchrift des Nhyehmus 
richten. Denn ſollte auch mitten in einem Worte 
eine unbeſtimmte Sylbe Statt finden, fo o würde 
dadurch der Rhythmus des Wortes gänzlich zer⸗ 
ſtoͤrt werden, deſſen Weſen eben in der Beſtimmung 
des Sylbenmaaßes beſteht. Da nämlich eine 
Sylbe nur in ſo fern ein unbeſtimmtes Maaß ha⸗ 
ben kann, in wiefern das falſche Maaß derſelben, 
weil nichts unmittelbar auf fie folgt, nicht bemerkt 
wird, fo koͤnnen mittlere Sylben eines Wortes nie 
ein unbeſtimmtes Maaß haben, weil, wenn auch 
der Rhythmus des Verſes ſich mit ihnen endigt, 
doch der Rhythmus des Wortes noch nicht beendl⸗ 

get iſt / - daher das falſche Maaß bemerkbar 
— S. F. 46. 90. 423. Daher zeigt ſchon 
das Gehoͤr deutlich die Unrichtigkeit eines ſolchen 
Maaßes an. So d Bahn dem Aeſchylus in den 
Perſern V. 855. yj gn 20J4]e "dois 
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rr lier kudorıon e Ants, d enn 
ergaridg am αů Y, dër vor. 
pa Tm TUPYIVE r — 
und in Son Agamemnon V. 134. so Tet 350 
4 fob. uM diu. ; 
a dS "Aë Sue a f Seëerzäien 
A EN ach Bänke, ` neges de] Sod 
Hier kann weder wan die mittelſte Sylbe als 
die Endſylbe des Anapaͤſten lang, noch ers die erſte 
Srlbe ais die Endſylbe des Daktylus kurz haben. 


xm Ehen dieſes gilt auch von der Anfangsſylbe 
eines Wortes, da durch dieſe eben ſo wenig der 
Rhythmus des Wortes beendiget wird. So faf 
J. B. s dem Pindar Pyth. IL in ber getospifi? 
chen Abtheilung der Verſe der (räif Vers der 
TT, folgendes Maaß: e 


v bei Ser m 

Aber daß die Verſe anders abgetheilt werden PETS 
fen, beweiſet 3 B. der 133. Vers: e 

are yug sain zong o- n n dr 
ime Noc fain exsuas ber 
Sans 4 1 mud 

Dieſes Fehlers haben ſich ie alten ES 
nie ſchuldig gemacht. S. de metris Pindari I. 3. 
Daher dergleichen Seier allezeit ein ficherer Be⸗ 
weis entweder einer verdorbenen besart, oder einer 
falſchen Abtheilung der Verſe find? So muͤſſen 


18 t 
H 1115 
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3. B. die angeführten Stellen folgendermaaßen 
verbeſſert werden: 
redra lier tUd0X(40U 
eręaridg n dës vopu- 
cha ra dems mar ereug vov, 
ſo daß Zrevdüro, das Participium ſtatt der dritten 
Perſon ift, wenn nicht Aeſchylus Seed ten ſchrieb. 
Und im Agamemnon, 
olov um Jeo9£v nveßzey mer. 
mie arm Groquóv Y . 
In eben biefem Stuͤcke V. 1461. finden fid) fol 
gende Verſe, in denen man um ſo weniger einen 
Fehler vermuthen ſollte, da beyde eine ſehr bekannte 
und vielgebrauchte Form haben: 
Gen, Tío av ÉV ra, uM lich unde, 
unde dHhανẽE“u eus. 
Den erſten naͤmlich muß man nothwendig für 
einen afynartetus aus zwey dochmiſchen Verſen, 
und den andern fuͤr einen Pherekratiſchen Vers 
halten: 


Led a II 
SR "zz mm {um VW zsm mm Wë 
* ww 


-—-— uw» 


Aber bie Antiſtrophe zeigt, daß dieſes nicht gré 
hen koͤnne, V. 1481. 1482. 

Aaen, Ze ÉuzirYai; Dupáci uf dig 

ergi TÁvra^)niei. 


2 
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Denn da die letzte Sylbe des dochmiſchen Verſes 
eigentlich lang iſt, und in dem gebrochenen Worte 
ihr eigenthuͤmliches Maaß behalten muß, ſo folgt, 
daß die Verſe folgendermaaßen Sege werben 
muͤſſen: 
dab 6g Emzırrag 
Het get QiQusici TAN Nen, 
y 
n e. VOV ! c vd sur 
Baer muͤſſen die ſtrophiſchen Verſe fo ver Lë 
werben: 
dei, gie en Ev r 
gu ripam, pubs deni 


$. 425. — 5 
Eben dieſelbe Veſchaffenhelt haben die in der 
Verbindung zweyer Aſynarteten gebrochenen Woͤr⸗ 
tek. Denn da die verfus alynarteti eigentlich 
nichts weiter als mehrere in einen verbundene Verſe 
ſind, ſo muß auch hier die unbeſtimmte Endſylbe 
des erſtern in dem gebrochenen Worte ihr eigen⸗ 
thuͤmliches Maaß behaupten. So konnte Archilo⸗ 
chus mit Recht am Ende der erſten Haͤlfte in fol⸗ 
gendem Verſe den Kretikus ſetzen: 
nl ere, dedo ujramtaAews | olg wv eg’ dene, 
Simonides aber, epigr. LXXVI. 9. mußte in einem 
gebrochenen Worte den Daktylus rein erhalten: 
rau sxeenyunaéo xvxAcv aan | you "Urarovitege 


- 
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So ſchrieb Euripides im Oreſtes V. 320. in dem 
dochmiſcheu afynartetus, 8 
Nee Eu Kevidee, a? ze rey, 
aber nicht, 
Ach grec E | grandes, al re TOV. 
Daher ift die Lesart des Scaliger bey dem D 
XVII. 3. falſch, 
crura pónticuli affulitantis irrediuiuus, 
Denn der afynartetus verlangt mitten im Worte 
eine lange Sylbe am Ende der erſten Hälfte: 
crura pónticuli aſſulis ftantis irrediuiuus. 
€. de metris Pindari S. 186 — 19r. 


$. 426. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß die alten 
Dichter einſylbige Wörter, welche des Sinnes tote 
gen nothwendig zu dem unmittelbar darauf folgen⸗ 
den Worte gezogen werden muͤſſen, eben ſo behan⸗ 
delt haben, als ob dieſelben mittlere Sylben eines 
Wortes waͤren. So findet man bey dem Ariſto⸗ 
ꝓhanes Nub. 1349. folgende Verſe: 

«AX ke org gene dr, d Ye Ta 
aufe for. e. 
Hier zeigt (bon. das Gehor deutlich, wie hart die 
Trennung des Artikels von bem Subſtantiv bey der 
Ausſprache ſich ausnehme. Aber Ariſtophanes 
ſchrieb, 
AAA Ze dr Sonsiveras * da ya Ter 
an Zeg Tb rÀyDgo. 
S. V. 1028 
2 2 
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d $. 427. 

V. Der fünfte Abtheilungsgrund der ſtrophi⸗ 
ſchen Verſe ift in dem hiatus enthalten. Ueber den 
hiatus iſt das Urtheil der Kritiker ſo unbeſtimmt, 
daß fie bald den leichteſten hiatus. file unerträglich 
halten, bald an dem unertraͤglichſten nicht einmal 
anſtoßen. Wenn aber das Ohr durch eine rich- 
tige und gleichbleibende Ausſprache der Griechi⸗ 
ſchen Sprache geleitet wird, findet es ſehr leicht 
die von den Dichtern hierbey beobachteten Regeln. 
Man muß zwey Arten des hiatus unterſcheiden, die 
eine, wenn auf einen kurzen Vocal, die andere, 
wenn auf einen langen Vocal oder auf einen Di⸗ 
phthongen ein Vocal oder Diphthong folgt. 


$. 428. 

Der hiatus, den ein kurzer Vocal vor einem 
andern kurzen oder langen Vocal oder Diphthon⸗ 
gen macht, iſt von allen Dichtern ſehr haͤufig, und 
am meiſten von dem Pindar gebraucht worden. 
S. Olymp. II. 169. V. 37. XIII. 93. 117. Pyth. 
IV. 185. V. 106. VI. 51. X. 42. Nem. I. 24. 
V. 58. Ifthm, I. 44. VII. 27. VIII. 40. S. de 
metris Pindari S. 199. Dieſe Art des hiatus, 
bey dem die Sprache ganz leicht über die kurzen Vo⸗ 
calen hinwegrollt, hat nicht die geringſte Härte, 
und es ift zu verwundern, wie einige Kritiker z. B. 
an den Worten, 

Tevs dot TE ii euagenz, 
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ſo viel Anſtoß nehmen konnten, daß ſie auf den 
Gedanken geriethen, Homer habe an dergleichen 
Stellen das Aeoliſche Digamma eingeſchoben. 


Obgleich nun dieſe Are des hiatus oft mitten 
in den Verſen vorkommt, ſo findet man ihn doch 
weit haͤufiger zwiſchen der Endſylbe des einen und 
der Anfangsſylbe des andern Verſes. Daher der⸗ 
gleichen hiatus in ſtrophiſchen Verſen oft das Kenn⸗ 
zeichen der wahren Abtheilung der Verſe ſind, und 
mithin allezeit Aufmerkſamkeit verdienen. 


$. 429. | 

Der hiatus hingegen, den ein langer Vocal 
oder ein Diphthong vor einem kurzen oder langen 
Vocal oder Diphthong bildet, iſt mehrern Veraͤn⸗ 
derungen unterworfen, die auf ſeinen Gebrauch bey 
der Abtheilung ſtrophiſcher Verſe wichtigen Einfluß 
haben. Denn entweder wird ein ſolcher langer 
Vocal oder Diphthong wegen des darauf folgen⸗ 
den Vocals oder Diphthongs kurz, oder er bleibt 
lang und ſteht in einer Arſis des Verſes, wo er 
den ictus hat, oder er ſteht endlich außer dem ictus 
und bleibt lang, oder kann wenigſtens des unbe⸗ 
ſtimmten Maaßes wegen fuͤr lang gelten. 


$. 430. &. 

Iſt nun diefer Vocal ober Diphthong 1) kurz we⸗ 

gen des darauf folgenden Vocals oder Diphthongs, 

(o beleidigt er aus dem §. 425. angefuͤhr⸗ 
23 
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ten Grunde das Ohr eben fo wenig, als ber hiatus 
eines an ſich ſelbſt kurzen Vocals: z. B. 

eue vt H wegıneırar, emis oradoy eioegz Yu, 

cet c⁰¹ͥ dun maexaAAoutyog ruhe. 
Daher kann ein ſolcher hiatus auch ebeu fo, wie 
der eines an ſich kurzen Vocals, zwar oft ein Merk⸗ 
mal der wahren Abtheilung der Verſe ſeyn, uidit 
aber für einen ſichern Beweis gelten. 


$. 431. 

Eben fo verhält es fid), wenn 2) der lange 
Vocal oder Diphthong lang iſt und im Verſe den 
i&us hat. Denn hier wird die Ausſprache deſſel⸗ 
ben durch die Kraft der Arſis geſchaͤrft, und der 
traͤge und ſchleppende Ton, den derſelbe hat, wenn 
er außer dem i&us lang ift, fallt weg, z. B. 

IAov sxTWGÜGt, suvzipsoow rr ονẽNe u. 
Daher kann man auch aus dieſem hiatus zwar nicht 
mit Sicherheit die wahre Abtheilung der Verſe er⸗ 
kennen, aber doch oft auf dieſelbe durch ihn auf⸗ 
merkſam gemacht werden. 


6. 432. 

Steht endlich 3) der lange Vocal oder Di⸗ 
phthong an einer ſolchen Stelle des Verſes, wo er 
nicht nur den Aus nicht hat, ſondern auch uͤber⸗ 
dieß noch lang ift, oder wenigſtens des unbeſtimm⸗ 
ten Maaßes wegen lang ſeyn kann, ſo iſt er, bis 
auf wenige weiter unten zu erwaͤhnende Ausnah⸗ 
men, ein ſicheres Merkmal entweder einer serborbe 
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ven Lesart, oder einer falſchen Abtheilung der 
Verſe. Denn da bey dieſem hiatas die Stimme we⸗ 
der leicht über die Sylben dahinrollt, noch auch 
durch die Kraft der Arſis erhoben, beſtimmt, und 
geſchaͤrft wird, fo entſteht ein ſchwerfoͤlliger, traͤ⸗ 
ger, ſchleppender Ton, der jedes geuͤbte Gehör noth⸗ 
wendig beleidigen muff. Daher haben die lyriſchen 
und dramatiſchen Dichter dieſen hiatus mit großer 
Sorgfalt vermieden, und nur in den §. 434. an⸗ 
gebenen Faͤllen zugelaſſen. So lieſt man in den 
bisherigen Ausgaben des Pindar Olymp. XIV. I 

Kai» Viera Aaxui- 

ear abre vëieeg nuAMTGM de 

Bez, 
Hier zeigt ber unertraͤgliche hiatus offenbar, daß 
der erſte Vers um eine Sylbe laͤnger ſeyn muͤſſe. 
Eine gleiche Veraͤnderung muß nach §. 413. mit 
dem zweyten Verſe vorgenommen werden, der ein 
ſogenannter Phalaͤciſcher hendecaſyllabus ift : 

Kadíeuy dien all, ; 

wire valsre nahe kd. 


§. 433. 

Die dramatiſchen Deer haben dieſe Art des 

bíatus von ben trochaͤiſchen, iambiſchen, und amas 

päftifchen Verſen gänzlich ausgeſchloſſen, und wo 

fió derſelbe in diefen Versarten findet, 5 er ein 

Kennzeichen einer verdorbenen Lesart, z. B. bey 
dem Aeſchylus Choeph. 291. c 

ponto Jege ce, our avast) TÜR: 


2 4 
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Hier muß geleſen werden, 
uni SexsaSoy 3’ oíre avAAovely mg, 
S. de metris Pindari S. 201. 


$. 434. 

Nur in folgenden Fällen haben die Dichter 
von der Strenge, mit welcher fie dieſen hiatus bet» 
meiden, Ausnahmen gemacht: 1) in dem heroi⸗ 
ſchen Verſe, deſſen feyerlicher Gang eher einige 
Schwerfaͤlligkeit der Prosodie vertraͤgt. So z. B. a 
Homer, 

d3e Gm v^ ayadov, wai Tcov ıdı avaaseın. 
du yag zu we ewer Beet, wi oluad’ lu. 
2) in den Ionicis a maiore, deren gebrochener und 
matter Rhythmus durch dieſen ſchleppenden hiatus 
nichts verliert, 5. B. Sappho, 
vóxrÉc, rage A ÉoxeD' dou, byd de ou xaSeulu., 
S. $. 333, Pindar Nem. VI. 25. 
DE medäyren edy afzolgos. 
3) endlich auch in andern Versarten an ſolchen 
Stellen, wo der Rhythmus ſich endiget, und dann 
ein ganz neuer Rhythmus anhebt. Denn hier 
wird die Haͤrte des hiatus durch die laͤngere Ver⸗ 
weilung der Stimme am Ende des Rhythmus ge⸗ 
ſchwaͤcht. So z. B. Pindar Ithm. I. 21. 
— VM e | - EI 
4 Káaroetip, d Ioie- 
Lef 
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H : d Li t 
—— — NM -uUu | ze WM 


Yyarav Qeevac axsquxeeguztvroq heide 


§. 435. 

VI. Der fechfte Abtheilungsgrund der ſtrophi⸗ 
ſchen Verſe, der nur in denjenigen Verſen Statt 
hat, an deren Ende ein Wort gebrochen wird, liegt 
in dem dieſem Worte eigenen Rhythmus. Die 
Dichter haben naͤmlich ſehr wohl gefuͤhlt, daß ein 
Wort nicht ohne große Haͤrte ſo gebrochen werden 
konne, daß der Rhythmus deſſelben, durch die Bre⸗ 
chung zerſtoͤrt werde. 


$. 436. 

Nun iſt der Rhythmus, den jedes Wort an 
ſich ſelbſt außer dem Verſe hat, ſo beſchaffen, daß 
bloß entweder auf eine Arſis unmittelbar wieder eine 
Arſis folgt, z. B. Ircegahe, oder daß Arſis unb 
Theſis mit einander abwechſeln, z. B. dees Bd, 
Die Anakruſis hat in keinem Worte an einer andern 
Stelle, als im Anfange derſelben, Statt. 


$. 437. zT 
Die Anakruſis Könnte nur auf dreyerley Art in 
einem Worte vorkommen, entweder unmittelbar 
nach der Arſis, z. B. 
D a? 
» 
Axa pevde, 
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oder nach der Theſis, z. B. 


, , 
ke? | SW e 
ET | Atube, 


[4 I D 
"agyaı err, 
adm 
xh | Savrsies, 
29 f 
Arx. | Ai, 

Ki 5 - | LJ Z 


Ard | 518106 


oder endlich nach einer andern Anakruſts, 5. ©, 


ve] vs 
See | Saves 

21 
Ev | Ade, 
e 
* kasdexoe, 


So | xeuzde, 


/ 
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Allein in allen dieſen drey Faͤllen, wuͤrde, wie ſchon 
bag, Gehoͤr zeigt, der Rhythmus der Worte gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤrt werden. Denn da die Anakruſis nach 
$. 35. ein Theil der Theſis einer von Anfang uns 
endlichen Reihe iſt, ſo kann das, was derſelben vor⸗ 
angeht, nicht zu demſelben Rhythmus gehoͤren, zu 
welchem die Anakruſts gehoͤrt, ſondern die Anakru⸗ 
Dë faͤngt ſelbſt wieder einen ganz neuen, mit dem 
vorhergehenden nicht zuſammenhaͤngenden Rhyth⸗ 
mus an. Denn wenn das, was derſelben voran⸗ 
geht, durch eben denſelben Rhythmus mit ihr zu⸗ 
ſammenhaͤngen ſollte, fo würde fie, wenn ihr eine 
Arſis vorausginge, zur Theſis werden, z. B. 


r 1 
SS WM e 


Axalpsvısz E E 
oder, ginge ihr eine Theſis voran, fo würde fie, 
wenn ſie aus kurzen Sylben beſtuͤnde, und die The⸗ 
ſis gleiches Maaß mit ihr haͤtte ein Theil dieſer 
Theſis werden, (§. 44.) 3. B. 


D 
- e 
D 


TL, 


wenn aber beyde, Theſis und Anakruſis, aus lan⸗ 
gen Sylben beſtuͤnden, ſo wuͤrde nach Beſchaffen⸗ 
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heit der Laͤnge des Wortes entweder bloß die Ana⸗ 
kruſis zur Arſis werden, z. B. 


4 , 


'Agyeipévrue, 


eber die Theſis wuͤrde ſich in eine Arſis, und die 
Anafrufis in eine Theſis verwandeln, z. B. 


D , 
282 


Xarımdovrsiog. 


Ginge ferner einer Anakruſis aus langen Sylben 
eine Theſis aus kurzen voraus, ſo wuͤrde wieder 
die Anakruſis zu Arſis werden, z. B. 


D L 


mv eg e 


LAemakd fu, 


Ginge aber einer Anakruſis aus kurzen Sylben eine 
Theſis aus langen voraus, ſo muͤßte umgekehrt die 
Theſis zur Arſis, und die Anakruſis zur Theſis 
werden, i $5, E 


Lë? 
m... 


AqéAAUVIDH Gs 


Sollte aber gar der Anakruſis wieder eine Ana⸗ 
kruſis vorhergehen, ſo wuͤrde dieſes vollends allen 
Rhythmus aufheben. Denn da eine Anakruſis 
nur dadurch erſt zur Anakruſts wird, daß aus ihr 
eine Arſis hervorgeht, fo würde die erfte Anakruſis 
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in einem ſolchen Worte nichts anderes ſeyn, als ein 
mitten aus einer unendlichen Reihe herausgeriſſe⸗ 
nes Stück ohne Anfang und Ende. Dadurch aber 
wuͤrde aller rhythmiſche Zuſammenhang des Wortes 
gänzlich zerſtoͤrt werden. Auch hier find nur vier 
lle moglich. Entweder die erſte und zweyte 
Anakruſis beſtehen beyde aus kurzen Sylben, und 
dann fließen ſie in eine einzige Anakruſis zuſammen, 
1. B. 
£ 
AA gë 


EsyoQav4a, 


oder fie beſtehen beyde aus langen Sylben, und 
dann wird nach Beſchaffenheit der Laͤnge des Wor⸗ 
tes entweder die zweyte Anakruſis zur Arſis, z. B. 


H 


Eunaslöng, 


DH 


oder die erſte wird zur Arſis, und die zweyte gut 
Theſis, D $5. 
, $ 


"Tfi Lg 0d» 


Iſt ferner die erſte Anakruſis lang, und die zweyte 
kurz, fo wird ebenfalls die erſte zur ine Mid du 
ptit zur Theſis, z. B. ? i 


H 


— 2 du und, 
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Und iff endlich die erſte Anakruſis kurz, und die 
zweyte lang, fo wird wiederum die zweyte zur Arſic, 
. B. 


) » 
wem 


Arörrum 


Wie nun dieſes alles aus den Geſetzen des 
Rhythmus erwieſen worden ijt, fo bewährt es fid) 
auch durch das Gehoͤr bey der Ausſprache felbit, 
Man kann in den angeführten Woͤrtern die Anakru⸗ 
ſis in der Mitte derſelben nicht anders ausdruͤcken, 
als ſo, daß man vor dieſer Anakruſis mit der 
Stimme innehaͤlt. Aber dadurch wird ber Zuſam⸗ 
menhang dieſer Woͤrter auf eine dem Gehoͤr uner⸗ 
traͤgliche, und mit der Verſtaͤndlichkeit der Rede 
unvereinbare Art getrennt und zerriſſen. Daher 
wird niemand dergleichen Wörter anders ausſprechen. 
als ſo, daß er auf die angezeigte Weiſe die mittlere 
Anakruſis bald in eine Ko bald in eine Arfig 
Seriwandeit. 


$. 438. 

Wendet man nun dieſe Bemerkungen auf die 
Brechung der Wörter am Ende der Verſe an, fo 
ergiebt ſich daraus die allgemeine Regel, daß durch 
bie Brechung eines Wortes in dem Rhythmus deſ⸗ 
ſelben keine mittlere Anakruſis entſtehen buͤrfe. 
Dieſe Regel iſt zwar von den Dichtern mit vieler 
Sorgfalt beobachtet worden: es finden (id) denn 
aber noch genug Ausnahmen, die nicht den Zon, 
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kern, ſondern der Nachlaͤſſigkeit der Dichter ſeolbſt 
zur aff fallen. Daher ift dieſe Regel zwar in den 
meiſten Faͤllen ein ſicherer Leitfaden, um die richtige 
Abtheilung der Verſe zu treffen: aber man muß 
dieſelbe mit der gehoͤrigen Einſchraͤnkung zu gebrau⸗ 
chen wiſſen, und nur die Irrthuͤmer der Gramma⸗ 
tiker und Kritiker, nicht die Fehler der Dichter NR 
verbeſſern wollen. 


$. 439. e 
Aus der angegebenen Regel ergiebt fid) nun 
für die richtige Brechung eines Wortes die nde 
hete Beſtimmung, daß der zweyte Vers mit der 
Arſis anfangen mäffe, weil, ſobald derſelbe mit der 
Anakruſis anfinge, mitten in dem gebrochenen 
Worte eine Anakruſis entſtehen würde. Dieſes 
kann entweder fo geſchehen, daß der erſte Vers fid) 
mit der Theſis, ober daß er fic) mit der Arſis më: 
get, z. B. bey dem Pindar Pyth. I. 79. 


^ DH 
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Denn bey diefer Art der Brechung bleibt der Rhyth⸗ 
mus, wie derſelbe uͤberhaupt in einem Worte vor⸗ 
kommen kann, unverletzt, d. h. nach §. 436. die 
Anakruſis ſtehet nur im Anfange der Woͤrter: in 
der Mitte derſelben aber folgt entweder auf eine 
Arſis unmittelbar wieder eine Arſis, oder Arſis 
und Theſis wechſeln mit einander ab, wasal, Gral, 
gu . 


$. 440. 

Nunmehro laſſen ſich auch die Faͤlle beſtimmen, 
in welchen ein Wort fehlerhaft gebrochen werde. 
Dieſe Faͤlle koͤnnen nur dann Statt haben, wenn 
der zweyte Vers mit der Anakruſis anfaͤngt. 
S. §. 439. Wenn dieſes geſchieht, fo kann wie⸗ 
der der erſte Vers ſich entweder mit der Arſis, oder 
mit ber Theſis endigen. In beyden Fällen offenba⸗ 
ren ſich gewiſſe Fehler der Brechung, davon immer 
einer mehr ober minder wichtig iſt, als der andere. 


$. 441. 
A.) Wenn der erfte Vers fid) mit der Arſis 
enbiget, fo kann 1) ein Wort fo gebrochen werden, 
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daß die zweyte Hälfte deſſelben zugleich bie Anakru⸗ 
ſis und die erſte Arſis des zweyten Verſes ein⸗ 
nimmt, z. B. bey dem Pindar Olymp. III. 28 
„mu 2999 T u», 7 


D 
KEE - 


da "Irepfoeeav. msısals Aron · 
Auvös Negro Aeym, 


Obgleich dieſe Brechung des Wortes Are we⸗ 
gen der Anafrufis in der dritten Sylbe deffelben 
hart iſt, ſo gehoͤrt ſie doch noch zu den ertraͤglichen, 
weil wenigſtens beyde Stuͤcke des gebrochenen Wor⸗ 
tes nicht ohne Rhythmus ſind, indem jedes doch 
eine Arſis hat, AzéA | gane. Demungeachtet iſt 
dieſe, ſo wie die ferner noch zu erwaͤhnenden Arten 
der Brechung, in den meiſten Faͤllen ein Merkmal 
einer unrichtigen Abtheilung der Verſe. 


442. 

Es kann aber > ein Wort aud) fo gebrochen 
werden, daß bie zweyte Hälfte deſſelben bloß die 
Anakruſis des zweyten Verſes, oder einen Theil 
derſelben, einnimmt, z. B. bey dem Pindar Pyth. 
III. 97. nach der gewöhnlichen Abtheilung der 
Verſe, 


d H 
—— — A CHE? 


, , 
— e e ‘m 


R 


258 Drittes Buch. Viertes Kapitel. 


Ereumev xduelvoy ayavoeı quiu 

49% veto ën xseelv DU. 
Dieſe Brechung iſt, wie ſchon das Gehoͤr zeigt, 
fehlerhafter als die erſte. Denn hier hat die 
zweyte Haͤlfte des gebrochenen Wortes keine Arſis, 
und kann daher weder eine E noch eine Ana» 
kruſis ſeyn, ſondern fie iſt von allem Rhythmus 
eeng ma: 


ee 


1 $. 443. 

B.) Wenn aber der erſte Vers fic mit der The⸗ 
ſis endiget, fo ift eine vierfache Brechung der Woͤr⸗ 
ter möglich. Und zwar 1) konnen beyde Hälften 
des gebrochenen Wortes eine Arſis haben, z. B. 
bey dem Pindar Pyth. VIII. 129. nach bet ge⸗ 
woͤhnlichen Abtheilung der mE 
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Das Gehoͤr bemerkt ſchon den fehlerhaften Rhyth⸗ 
mus des gebrochenen Wortes, das, anſtatt ein 
Choriambe ju ſeyn, aucgeale, durch das Anhalten 
der Stimme mitten in der Theſis in de unver 
einbare Reihen pm wird, 2 
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Noch weit Härter ift dieſe Brechung, wenn die 
Theſis des erſten Verſes kurz, und die Anakruſis 
des zweyten lang iff, z. B. Pyth. VI. 31. nad) der 
gewohnlichen Abtheilung der Verſe: 
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Denn hier faͤllt der fehlerhafte Rhythmus um ſo 
mehr auf, weil die Sylbe, welche durch die Bre⸗ 
chung zur Anakruſis wird, in dem eigenthuͤmlichen 
Rhythmus des Wortes n: eine Arfig 
ſeyn "€ 


€ 
— 


Nécroesiov, 


Leichter dagegen ertrágt das Gehoͤr die Brechung, 
wenn die Theſis des erſten Verſes lang, und die 
Anakruſis des zweyten kurz ifi, z. B. Olymp. 
IV. 16. ; i 
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Denn wenn auch ein ſolches Wort nicht gebrochen 
wuͤrde, ſo koͤnnte man doch die Sylben, die durch 
die Brechung zur Theſis und Anakruſis werden, 
nicht in einem fort, wie eine bloße Theſis, ausſpre⸗ 
chen, weil die Sylben der Theſis ein gleichbleiben⸗ 
des Maaß haben muͤſſen. 


em 


S8. 444. 

Es kann 2) ein Wort ſo gebrochen werden, 
daß zwar die erſte Haͤlfte deſſelben, aber nicht die 
zweyte eine Arſis hat, z. B. Pyth. X. 16. nach 
der Fe Abtheilung der TE 
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Außer daß bey dieſer Brechung der Rhythmus des 
Wortes wie jederzeit, wenn auf die Theſis eine 
Anakruſts folgt, (f. S. 443.) durch das Innehal⸗ 
ten der Stimme gänzlich zerriſſen wird, hat dieſelbe 
noch den Fehler, daß die zweyte Haͤlfte des Wortes 
ohne allen Rhythmus it: f. $. 442. Dieß wird 
noch auffallender, wenn die Theſis des erſten Ver⸗ 
ſes kurz, und die Anakruſis des zweyten lang iſt, 
3. B. bey dem Sophokles Antig: 132. 
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weil in dem eigenthtimlichen "€ des Wor⸗ 
tes dieſe Sylbe in der Arſis Di Ans 
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Weit 5 aber iſt dieſe SEET wenn 
die Theſis des erſten Berſes lang, und die Anakruſis 
des ztweyten kurz ift, j. B. bey dem pue Pyth. 
VIII. 20. — n 
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der Grund davon liegt darin, daß die ene 
welche durch die Brechung in der Theſis und Ana⸗ 
kruſis zu ſtehen kommen, auch außer dem Verſe 
nicht in einem fort, wie eine bloße Theſis ausge⸗ 
ſprochen werden koͤnnen. Vielmehr ſtimmt die ge⸗ 
wohnliche Ausſprache derſelben febr oft mit der 
duech die Brechung entſtandenen überein. Wenn 
N 3 
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nämlich das Wort ein meorzec£vrivoy iſt, und die vor⸗ 
letzte Sylbe lang hat, ſo wird es mit einem doppel⸗ 
ten Accent ausgeſprochen, (f. $. 97.) Geréyxgévos, 
davon der erſte ſtaͤrker iſt, als der zweyte, und da⸗ 
her dieſelbe Ausſprache in dem Worte hervorbringt, 
wie die erwaͤhnte Brechung, die deswegen nicht ſo, 
wie die andern, von den Dichtern vermieden wor⸗ 
den iſt. Ge A e 


$. 445. 

Ein Wort kann 3) fo gebrochen werden, daß 
nur die zweyte Hälfte deſſelben, aber nicht die erſte 
eine Arſis hat, z. B. bey dem Pindar Pyth. II. 84. 
nach der gewohnlichen Abtheilung ber Verſe: 


uvm „ 


spíyvor. tv H- 
ae gängeg, £x & eysvovró grëerag, 


Hier ift, außer der Brechung, die ben Rhythmus 
des Wortes zerreißt, noch der Fehler, daß die erſte 
Hälfte des Wortes von allem Rhythmus entbloͤßt 
iſt. S. $. 437. Weit auffallender wird dieſe 
Brechung, wenn die Anakruſis lang iff, z. B. 
Nem. IV. 82. 
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Denn dieſe Sylbe follte, wenn fie we it, i in dem, 
Rhythmus des Wortes die Arſis haben zeien, 


$. 446. ° 
Endlich 4) kann auch ein Wort fo gebrochen 
werden, daß keine von beyden Haͤlften eine Arſis 
hat, ſondern die erſte bloß in die Theſis des erſten, 
die zweyte bloß in die Anakruſis des zweyten Ver⸗ 
ſes fallt. Dieſe Brechung ift offenbar die ſchlech⸗ 
teſte von allen, da nicht nur der Rhythmus des 
Wortes durch das Einhalten der Stimme zwiſchen 
der Theſis und Anakruſis zerriſſen wird, ſondern 
auch beyde Haͤlften des zerriſſenen Wortes, weil ſie 
feine Arſis haben, allen Rhythmus überhaupt vers, 
lieren. Dennoch haben ſich die Dichter auch dieſe 
Brechung, obgleich aͤußerſt ſelten, erlaubt. Pin⸗ 
dar hat dieſelbe in folgenden Stellen Olymp. I. 3. 
are dıkreezeı vo- 
XT! Mey&vogoc Eege zÄ, 
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$. 447. ^ 
Alle Regeln, welche aus den berſchiedenen Ar⸗ 
ten der Brechung eines Wortes am Ende der Verſe 
ſich ergeben, haben nun auch bey der Verbindung 
der Glieder eines aſynartetus Statt. Denn da ein 
aſynartetus eigentlich nichts anders als ein aus 
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zweyen Verſen beſtehender Vers iſt, ſo folgt, daß 
die Brechung eines Wortes in der Verbindung der 
Glieder eines alynartetus eben denſelben Haͤrten aus⸗ 
geſetzt ſeyn muͤſſe, wie am Ende eines jeden Verſes. 
Daher dienen die obigen Bemerkungen über. die 
Brechung der Woͤrter auch dazu, daß man bey der 
Abtheilung ſtrophiſcher Verſe, falſche alynartetos 
aufzuſtellen gewarnt werde. Doch maß man ſich 
wohl in Acht nehmen hierin nicht zu weit zu gehen, 
zumal da in den alynartetis die falſche Brechung 
der Woͤrter häufiger vorkommt, als am Ende der 
Verſe, z. B. in ben dochmifchen alynartetis bey 
dem Aeſchylus im Agamemnon V. 200. 201. 

NS WM rm e | wu. rd 

zvonl & umb Ere | Herde horoden, 

xax600A0Í v9 | arsöks Zucieter, 


S. V. 217. 227. 232. 236. 246. (S. de me 
tris €. 431.) 266, 


$. 448. 

VII. Vorausgeſetzt, daß man bey der Abthei⸗ 
lung ſtrophiſcher Verſe auf die angegebenen Regeln 
die gehoͤrige Nückficht nehme, fo wird endlich noch 
von dem Kritiker angeborenes Gefühl für die Schoͤn⸗ 
heit des Rhythmus, und gebildeter Geſchmack ge⸗ 
fordert. Denn ſo oft die Anwendung der obigen 
Regeln nicht Statt findet, kann nichts als das 
Gefuͤhl entſcheiden. Dieſes aber kann nicht durch 

R 5 
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Regeln erlernt werden, ſondern es iſt, wie die 
Dichtung ſelbſt, ein Geſchenk der Natur, das 
durch Bildung verfeinert, aber nicht hervorgebracht 
werden kann. Ein Beyſpiel von dieſem Abthei⸗ 
lungsgrunde der ſtrophiſchen Verſe bietet einer bet 
erhabenſten Chorgeſaͤnge des Sophokles dar, in der 
Antigone V. 78 t. ff. 
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In den Ausgaben find der 9. und ro, Vers nen 
Strophe folgendermaaßen abgetheilt: 
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eu’ Ausga- e er au- 

Sguzd»' A Zem HEUAVE, 

Sseudv' naar yap ef- 

r e Iso; Ar. 
Dieſe Abtheilung iſt in der EE? des Woͤrter 
fehlerhaft, weil ſie in die Mitte derſelben eine Ana⸗ 
kruſts bringt. S. $. 439.440. 441. Dieſem 
Fehler aber koͤnnte durch eine richtige Enes der 
. ſo abgeholfen werden: 

o Zpsenoy E avDgu- 

wt b ” een ege, 

dec afiasgog yae sumi 

Gel 9$oz Adgobrra, 
e. $. 439. Allein wenn man auf den Sinn der 
Worte, und ihre aͤſthetiſche Kraft ſieht, fo wuͤrde 
der weiche logasdiſche Rhythmus keines weges ber» 
ſelben entſprechen. Waͤhlt man dagegen folgende 
Germ der Verſe: - 
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(o empfehlt ſich dieſe zwar nicht nur ^i die In⸗ 
terpunction in ber Strophe, ſondern auch durch bie 
Endigung des Wortes in dem ſtrophiſchen und in 
dem antiſtrophiſchen Verſe: doch haben beyde 
Gruͤnde noch kein ſo entſcheidendes Gewicht, daß 
deswegen die [ogaóbifd)e Abtheilung der Verſe, 
wenn dieſer Rhythmus nur ſonſt dem Inhalt der 
Worte entſpraͤche, verworfen werden muͤßte. Hoͤrt 
man nun aber auf den ganzen Ton dieſes Chorge⸗ 
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ſanges, und insbeſondere auf den Inhalt der letzten 
Verſe jeder Strophe, ſo fordert dieſer unwider⸗ 
ſprechlich den antiſpaſtiſchen Ausgang des erſten, 
und den anapaͤſtiſchen Anfang des zweyten Verſes. 
Die durch ihren einfachen Ausdruck, und das un⸗ 
erwartete Steigen der Empfindung erhabenen 
Worte, à $ exav keel, wuͤrden alle Kraft verlie⸗ 
ren, wenn der Rhythmus derſelben, anſtatt mit 
dem heftigen Anapaͤſten anzuheben, und von dem 
Rhythmus der verhergeßenben SBorie. getrennt zu 
ſeyn, mit dieſem verbunden wuͤrde, und mit dem 
ruhigern Daktylus anfinge. In der Antiſtrophe 
hingegen wuͤrde nicht bloß der letzte, ſondern auch 
der vorhergehende Vers durch den logaoͤdiſchen 
Rhythmus verlieren. Denn die ganze Staͤrke und 
tragiſche Kraft der Worte, apaxoc yae summiGe coe, 
Aëesiee, liegt in dem Worte care. Schon 
deswegen iſt es ſchicklich, daß dieſes Wort an einer 
ſolchen Stelle ſtehe, wo deſſen mittelſte Sylbe in 
den i&us einer Arſis faͤllt. Noch weit mehr aber 
erfordert der ſtarke und gewaltige Gedanke, der 
durch daſſelbe ausgedruͤckt wird, einen ſo heftigen 
und gewaltſamen Rhythmus. wie der des Antiſpa⸗ 
(ten ift. 
anaxyde yug furaidn 
Sese, "Aygodıra. 
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